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ALLE  RECHTE  VORBEHALTEN. 


DRUCK  VON  H.  LAUPP  JR  IN  TÜBINGEN 


Vorwort. 


Daß  mit  dem  vorliegenden  Hefte  eine  neue  Folge  des  »Religions- 
geschichtlichen Lesehuchs«  eröffnet  werden  kann,  ist  ein  gutes  Zeichen 
für  die  Aufnahme,  dessen  sich  seine  bisher  ausgegebenen  Teile  zu  er- 
freuen hatten.  Zwar  sind  seit  ihrem  Erscheinen  mehrere  Unter- 
nehmungen auf  den  Plan  getreten,  welche  sich  ihrerseits  zum  Ziele 
setzen,  dem  deutschen  Leser  die  Kenntnis  religionsgeschichtlich  wichtiger 
Texte  zu  übermitteln.  Diese  neueren  Unternehmungen  sind  aber  an 
Umfang  und  Anlage  vom  »Lesebuch«  so  wesentlich  verschieden,  daß 
erfreulicherweise  weit  weniger  von  einer  Konkurrenz  als  von  wechsel- 
seitiger Ergänzung  gesprochen  werden  darf. 

Daß  die  im  »Lesebuch«  veröffentlichten  Texte  zu  den  einzelnen 
Religionen  nachträglich  auch  gesondert  herausgegeben  wurden,  hat  sich 
so  gut  bewährt,  daß  sich  die  Fortsetzung  von  vornherein  in  einer  Reihe 
von  Einzelheften  darstellen  soll,  von  denen  ein  jedes  einer  einzelnen 
Religion  oder  einem  geschlossenen  Religionskreis  gewidmet  ist.  Ich  freue 
mich,  den  Anfang  mit  einem  Hefte  machen  zu  dürfen,  das  aus  der  Hand 
eines  so  kompetenten  Bearbeiters  stammt.  Als  nächstes  steht  ein  Heft 
mit  Texten  zur  ägyptischen  Religion  von  Dr.  Hermann  Grapow  (Berlin) 
in  Aussicht.  In  späteren  Heften  sollen  weitere  Religionen  schriftloser 
Völker,  sowie  die  Religionen  der  Japaner,  der  Babylonier,  der  Griechen, 
der  Römer,  der  Germanen  usw.  die  gebührende  Berücksichtigung  finden. 

Tübingen,  im  Oktober  1913. 


Alfred  Bertholet. 
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Religionen 

der  schriftlosen  Völker  Afrikas 


von 

Carl  Meinhof. 

1.  Märchen  und  Mythen. 

Eine  eigentKche  Mythologie  entspricht  im  allgemeinen  nicht  der  Kultur- 
stufe, auf  der  die  schriftlosen  Afrikaner  sich  befinden.  Immerhin  fehlt  es 
nicht  an  Ansätzen  dazu.  Für  die  Beurteilung  dieser  Proben  darf  man  aller- 
dings nicht  außer  acht  lassen,  daß  sie  von  Europäern,  d.  h.  von  Fremden  auf- 
gezeichnet sind,  und  daß  also  möglicherweise  durch  Mißverständnisse  Unge- 
nauigkeiten und  Fehler  eingetragen  sind.  Vor  allem  ist  zu  beachten,  daß  die 
europäische  Neigung  zur  Systematik  vielleicht  Systeme  oder  Ansätze  dazu 
gefunden  zu  haben  glaubt,  wo  sie  gar  nicht  vorhanden  w^aren. 

Das  beste  Beispiel  einer  eigentlichen  Götterges  chichte  bietet  Rehse 
in  seinem  Werk  über  Kiziba.  Seine  Mitteilungen  werden  allerdings  von  andern 
Sachkennern  ziemlich  entschieden  bestritten. 

^ Im  Anfang  gab  es  ein  Weltall.  Das  Weltall  hieß  Ny-ante, 

d.  i.  ein  »geisterhaftes  Wesen«.  Und  Nya-nte  gebar  einen  Sohn,  den 
nannte  die  Mutter  Wa-mära,  d.  i.  die  Finsternis  ist  beendigt.  Nya-nte 
sah  in  ihrem  Sohne  das,  was  er  später  wirkte.  — 

Wamara  wurde  König  im  Weltall  und  heiratete  Rutabona.  Er  zeugte 
vier  Söhne:  Kiomia,  Rukungu,  Rutona  und  Ruzini.  Diese  zeugten  wie- 
derum Söhne  und  Töchter. 

Der  Sohn  von  Kiomia,  mit  Namen  Kagoro,  steckte  eines  Tages  das 
Haus  seines  Großvaters  und  Königs  Wamara  in  Brand,  tötete  ein  Rind 
und  notzüchtigte  eine  Frau  Wamaras.  — Wamara  ärgerte  sich  derartig 
über  den  mißratenen  Enkel,  daß  er  sich  selbst  erhängte.  Irungu  — 
ebenfalls  ein  großer  König  im  Weltall  — hatte  Wamara  noch  von  seiner 
Tat  zurückhalten  wollen;  Wamara  hatte  sich  jedoch  bereits  erhängt. 

Mit  Wamara  zu  gleicher  Zeit  hatten  als  Könige  im  Weltall  regiert: 
Kazoba,  ein  Sohn  der  Göttin  Nyiandiri,  Mugasha,  Sohn  der  Göttin  Nya- 
mbubi,  Irungu,  Sohn  der  Göttin  Nyakabari,  Ishuanga,  Sohn  der  Göttin 
Mpabuka,  und  der  König  Kasharekanyangomurimiankondo.  Ueber 
Kazoba,  Mugasha,  Irungu,  und  Ishuanga  hatte  Wamara  eine  Art  Ober- 
gewalt. Kasharekanyangomurimiankondo  war  Wamara  an  Größe  eben- 

^ H.  Rehse,  Kiziba  Land  und  Leute.  Stuttgart  1910.  S.  152. 
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bürtig.  Als  jedoch  Wamara  eben  gestorben  war,  starb  auch  Kashare- 
kanyangomurimiankondo.  Er  hatte  keinen  Sohn,  und  seine  große  Herr- 
schaft wäre  ohne  weiteres  Wamara,  der  als  Geist  weiter  regierte,  zuge- 
fallen. Doch  Kashare  hatte  dies  vorausgesehen  und  gab,  um  dem 
Verfall  des  Reiches  vorzubeugen,  seine  Tochter  Kirungikibi  als  Knaben 
aus.  Kirungikibi  trug  nach  Art  der  Männer  einen  Stab  und  kleidete 
sich  mit  einer  Ochsenhaut.  — 

Als  nun  Kashare  gestorben  war,  übernahm  Kirungikibi  die  Herr- 
schaft des  Reiches.  Sie  wurde  jedoch  später  von  ihren  Leuten  entdeckt, 
als  sich  die  ersten  geschlechtlichen  Triebe  in  ihr  regten.  Die  Männer 
des  Reiches  lehnten  sich  darauf  gegen  die  Regentschaft  eines  Weibes 
auf.  Kirungikibi  wurde  abgesetzt.  Das  Land  war  ohne  Oberhaupt.  — 

Wamara  führte  in  seinem  Reiche  — nachdem  er  gestorben  war  — 
die  Herrschaft  als  Gottheit  weiter.  Kazoba,  Mugasha,  Irungu  und  I- 
shuanga  waren  ihm  nach  wie  vor  untertan.  Als  nun  das  Land  von 
Kasharekanyangamurimiankondo  herrenlos  wurde,  übernahm  Wamara 
auch  hierüber  die  Oberhoheit  und  war  somit  der  Herrscher  und  Gott 
des  Weltalls. 

Die  Ratgeberin  Wamaras  in  allen  schwierigen  Fragen  blieb  seine 
Mutter,  die  Göttin  Nyante.  Seine  Mannen  (Minister,  Aufseher)  waren 
seine  Söhne  Kiomia,  Rukungu,  Rutona  und  Ruzini,  sowie  deren  Kinder 
und  Kindeskinder.  Der  Lieblingsuntertan  Wamaras  ist  seit  jeher  Ka- 
zoba. Nyante  sitzt  Wamara  zur  Rechten,  die  Mannen  ihm  zur  Linken. 
Kazoba  aber  sitzt  vor  dem  Hause  des  großen  Geistes.  Wamara  trägt 
ein  Ochsenfell.  Seine  Hautfarbe  ist  hell,  jedoch  rötlicher  als  diejenige 
des  Europäers.  Sein  Kopf-  und  Barthaar  ist  flachsgelb  und  lang. 

Unter  Wamaras  Oberhoheit  standen  auch  alle  kleineren  Geister,  die 
bei  Lebzeiten  regierende  Fürsten  waren.  Der  eine  von  diesen  hieß 
Kiziba.  Er  hatte  seine  Festung  im  Dorfe  Bukuari.  Als  er  starb,  be- 
nannte man  nach  ihm  das  Land,  das  bis  heute  den  Namen  Kiziba  führt. 
Jeder  Muziba  pflegt  dem  Landesgeiste  Kiziba  in  Bukuari  noch  heute 
von  jeder  geschlachteten  Kuh  ein  Bein  zu  opfern. 

Die  Untertanen  des  Königs  nannten  sich  Baziba,  Leute  des  Kiziba. 
Kizibas  Nachkommen  regierten  lange  das  Land. 

Die  Anknüpfung  von  Mythen  an  Gestirne  ist  in  Afrika  nachweisbar. 
Ein  klassisches  Beispiel  bietet  D.  Spieth,  dessen  sehr  ausführliche  Mitteilungen 
über  die  Religion  der  Eweer  wohl  das  beste  und  zuverlässigste  Material  dar- 
stellen, das  wir  von  der  Religion  irgend  eines  afrikanischen  Volkes  besitzen. 
Man  findet  bei  ihm  auch  umfangreiche  Originaltexte  in  Ewesprache,  so  daß 
man  seine  Darstellung  nachprüfen  kann 

^ Mit  der  Sonne  hat  der  Mond  ein  sehr  unredliches  Geschäft 

abgeschlossen.  Eines  Tages  machte  er  ihr  den  Vorschlag,  sie  wollten 

^ DieEwestämme.  Berlin  1905.  Die  Religion  der  Eweer  in  Süd-Togo.  Leipzig  1911. 

^ Spieth,  Die  religiösen  Vorstellungen  der  Eweer,  Verhandlungen  des  Deut- 
schen Kolonialkongresses  1905,  S.  504. 
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gegenseitig  ihre  Kinder  schlachten  und  essen.  Die  Sonne  war  damit 
einverstanden  und  gah  ihre  Kinder  zuerst  her.  Als  nun  aber  die  Reihe 
an  die  Kinder  des  Mondes,  die  Sterne,  gekommen  war,  da  hatte  er  die- 
selben in  einem  großen  Wassertopf  verborgen  und  ließ  sie  am  nächsten 
Abend  alle  wieder  aus  dem  Topfe  herausgehen.  Daher  kommt  es,  daß 
nur  der  Mond,  nicht  aber  auch  die  Sonne  Kinder  um  sich  hat. 

Ueber  die  Weiterentwicklung  dieses  Mythos  vgl.  Meinliof,  Afrikanische 
Religionen,  Berlin  1912,  S.  20  f. 

Anthropogonische  Mythen  sind  sehr  verbreitet.  Sie  stehen  aber 
in  vielen  Fällen  nicht  in  erkennbarem  Zusammenhang  mit  dem  Kultus.  Ein 
Beispiel  möge  genügen : 

^ Am  Anfang  bildete  Gott  zwei  Menschen,  ein  Weib  und 

einen  Mann,  die  liebte  er  sehr.  Er  gab  ihnen  Kühe  vom  Himmel  her- 
unter, die  waren  scheckig.  Die  Leute  banden  sie  in  ihre  Häuser,  tranken 
ihre  Milch  und  lobten  die  süße  Speise.  Eines  Tages  aber  schlachteten 
sie  ein  Rind.  Da  kam  in  aller  Morgenfrühe  ein  Nebel.  Der  hob  den 
Leib  des  geschlachteten  Tieres  auf  und  nahm  auch  alle  andern  Kühe 
hinweg,  die  auf  dem  Weideplätze  waren.  Der  Mensch  kam  und  fand 
die  Kühe  nicht  mehr  vor.  Sie  waren  zu  Gott  emporgestiegen  und  sind 
seitdem  nicht  mehr  wiedergekommen. 

Die  Entstehung  des  Todes  beschäftigt  den  Afrikaner  besonders,  und 
man  findet  viele  darauf  bezügliche  Mythen,  die  z.  T.  übereinstimmend  aus 
i sehr  weit  von  einander  entfernten  Gebieten  berichtet  werden.  Die  Beobach- 
tung, daß  der  Mond  stirbt  und  wieder  erscheint,  läßt  den  Menschen  die 
Frage  erheben,  warum  er  selbst  nicht  die  gleiche  Kraft  hat,  und  so  knüpfen 
i diese  Mythen  besonders  häufig  an  den  Mond  an. 

Wenn  der  Mond  stirbt,  so  pflegt  er  auch  heute  noch  wieder- 
zukommen, wenn  aber  ein  Mensch  stirbt,  so  ist  es  ganz  aus  mit  ihm. 
Wie  kam  das?  Ein  Mann  hatte  zwei  Frauen.  Das  Kind  der  einen 
I starb  und  sie  bat  ihre  Mitfrau;  »Geh  und  wirf  mein  Kind  in  den  Busch 
j und  sprich  dazu  die  Worte:  Geh  und  kehre  wieder  wie  der  Mond!« 
i Jene  Frau  aber  war  voll  Neides  und  sprach,  als  sie  das  Kind  in  den 
I Busch  legte:  »Geh  und  verliere  dich;  der  Mond  aber  gehe  und  kehre 
wieder!«  So  kommt  es,  daß  der  Mond  noch  heute  wiederkehrt,  der 

i Mensch  aber,  wenn  er  stirbt,  geht  völlig  verloren 

' Als  Bote,  der  durch  seine  Langsamkeit  die  Entscheidung  endgültig  ge- 

i macht  hat,  daß  der  Mensch  sterben  muß,  erscheint  gelegentlich  die  Laus 
j in  der  Regel  aber  das  Urbild  der  Langsamkeit  das  Chamäleon. 

^ Ein  großer  Streit  entstand  unter  den  Großen  (Angesehenen) 

der  Erde  darüber,  ob  es  nicht  zum  Heil  der  Menschen  wäre,  wenn  der 


1 Gutmann,  Dichten  und  Denken  der  Dschagganeger.  Leipzig  1909.  S.  181. 
^ G u t m a n n , a.  a.  0.  S.  124. 

® C.  Meinhof,  Lehrbuch  der  Namasprache.  Berlin  1909.  S.  171. 

* A.  Kropf,  Das  Volk  der  Xosa-Kaffern.  Berlin  1889.  S.  156. 
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Tod  auf  die  Erde  käme,  da  die  Leute  sich  zu  sehr  vermehrten  und 
bald  nicht  mehr  Raum  auf  Erden  hätten.  Eine  große  Versammlung 
wurde  berufen  — damals  starben  nämlich  die  Menschen  noch  nicht  — , 
um  einen  Weg  zu  finden  für  die  Verminderung  der  Menschen,  damit 
nicht  einer  den  andern  erdrücke.  Viel  wurde  gestritten,  ehe  man  sich 
einigen  konnte.  Einige  sagten;  »Das  einzige,  was  uns  retten  kann,  ist, 
daß  die  Menschen  sterben,  damit  wir  Luft  bekommen.«  Die  andern 
sagten:  »Nimmermehr!«  Endlich  einigten  sie  sich  dahin,  zwei  Männer 
nach  der  großen  Residenz  des  Schöpfers  zu  schicken,  dieser  Schöpfer 
des  Lebens  in  der  Höhe  möge  entscheiden.  Zwei  Männer  wurden  als 
Roten  abgesandt.  Die  eine  Partei  sagte,  Herr  Chamäleon  solle  mit  der 
Botschaft  geschickt  werden:  »Die  Großen  der  Erde  haben  beschlossen, 
die  Leute  sollen  nicht  sterben.«  Die  andere  Partei  ließ  den  Herrn 
Eidechse  sagen:  »Die  Menschen  sollen  sterben.«  Da  entstand  großer 
Lärm.  »Wie  ist’s  möglich«,  riefen  jene,  »die  Eidechse  mit  dem  Cha- 
mäleon zu  schicken,  da  dieses  viel  langsamer  läuft,  als  jene.  Es  ist  ja 
klar,  daß  jene  mit  ihrer  Rotschaft  dort  ankommen  wird,  wenn  dieses 
hier  noch  im  Zweifel  steht.«  Nach  vielem  Hin-  und  Herreden,  bei  dem 
es  immer  lauter  wurde,  einigte  man  sich  endlich  dahin,  daß  das  Cha- 
mäleon bis  zu  einem  gewissen  Punkte  vorausgehe,  und  daß  ihm  dann 
die  Eidechse  folge.  Gesagt,  getan.  . Das  Chamäleon  geht  hübsch  lang- 
sam, indem  es  sich  rechts  und  links  an  Fliegen  sättigt  und  schläft  an 
dem  bestimmten  Orte  ein.  Die  Eidechse  bricht  auf  und  läuft  an  dem 
schlafenden  Boten  vorbei.  Dieser  erwacht,  sperrt  das  Maul  vor  Ver- 
wunderung auf,  als  er  die  Eidechse  dahinlaufen  sieht.  Trotzdem  es 
seine  Kraft  zusammen  nimmt,  es  hilft  ihm  nichts.  Die  Eidechse,  ange- 
kommen in  der  Residenz  des  Schöpfers,  rief  mit  schriller  Stimme;  »Die 
Herrscher  der  Erde  haben  beschlossen,  daß  die  Menschen  sterben  sollen.« 
Darauf  langte  das  Chamäleon  mit  der  entgegengesetzten  Botschaft  an. 
Eine  Stimme  ertönte  vom  Palaste  her:  »Die  Eidechse  ist  zuerst  gekommen, 
ihre  Stimme  hat  Geltung!  von  jetzt  an  werden  die  Menschen  dem  Tode 
unterworfen  sein!«  Von  dieser  Zeit  an  herrscht  der  Tod  auf  Erden. 
Beide  Tiere  werden  gehaßt ; das  Chamäleon  wird,  wo  man  es  findet, 
mit  Tabakssaft  vergiftet  und  die  Eidechse  muß  deshalb  so  flüchtig  sein, 
denn  kriegt  sie  der  Buschmann,  so  verzehrt  er  sie  mit  zugekniffenen 
Augen  und  hält  die  Hand  vor  den  Mund,  daß  kein  Tropfen  verloren 
gehe. 

2.  Helden  und  Heilbringer. 

Der  Göttersage  verwandt  sind  die  Erzählungen  von  Helden  und  Heil- 
bringern. In  Ruanda  ist  ein  solcher  Mythus  sogar  kultisch  verwertet.  Viel- 
leicht liegen  hier  aber  alte  christliche  Einflüsse  vor,  da  die  Tussi,  das 
Herrschergeschlecht  in  Ruanda,  anthropologisch  den  Galla  nahestehen,  deren 
Beziehung  zum  abessynischen  Christentum  nicht  unwahrscheinlich  ist ; vgl.  die 
Gallagebete  bei  Pauhtschke,  Ethnographie  Nordostafrikas.  Berlin  1896,  II. 
S.  40 — 44.  s.  unten  8. 
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Die  Mutter  Ryangombes  hieß  Nyawiresi,  sein  Vater  Wa- 
winga.  Nyawiresi  trieb  als  Mädchen  die  Kälber  des  Vaters  auf  die 
Weide.  Einst  in  der  Steppe  angelangt,  fand  sie  kein  Trinkwasser, 
kletterte  auf  einen  Felsen,  spähte  nach  allen  Seiten  herum  und  fand  eine 
Lache  mit  einer  Flüssigkeit.  Sie  trank  daraus,  ohne  zu  wissen,  daß  es 
Löwenharn  war.  Einige  Tage  darauf  schüttelte  sie  sich,  ward  plötzlich 
eine  Löwin  und  zerriß  die  Kälber  ihrer  Nachbarn;  die  des  Vaters  rührte 
sie  nicht  an.  Nach  einiger  Zeit  argwöhnte  ihr  Bruder,  sie  sei  es,  welche 
die  Kälber  tötete,  sagte  ihr  aber  nichts.  Am  folgenden  Morgen  trieb 
sie  das  Jungvieh  aus,  ihr  Bruder  schlich  ihr  nach  und  versteckte  sich 
im  Gebüsch.  Die  Kälber  der  Nachbarn  wurden  ausgetrieben,  die  sie 
weidenden  Kinder  waren  zurückgeblieben.  Nyawiresi  sah,  daß  sie  un- 
bemerkt war,  schüttelte  sich  wieder,  und  ward,  während  ihr  Bruder 
zusah,  zur  Löwin.  Er  lief  schnell  nach  Hause,  rief  den  Vater  und 
sagte  ihm:  »Sieh  dir  doch  einmal  an,  was  ich  dir  zeigen  will.«  Der 
Vater  kam  und  der  Sohn  zeigte  ihm  die  Löwin  mit  den  Worten:  »Das 
dort  ist  keine  Löwin,  es  ist  Nyawiresi,  sie  hat  sich  verwandelt.  Eben 
da  fraß  sie  gerade  ein  Kalb.«  Vater  und  Sohn  kehrten  heim.  Am  Abend 
trieb  Nyawiresi,  wie  gewöhnlich,  die  Kälber  wieder  heim.  Der  Vater 
sprach  zu  ihr:  »Meine  Tochter,  weide  nicht  länger  die  Kälber,  dein 
Bruder  soll  sie  weiden,  du  bist  schon  zu  groß  dafür.«  So  lebten  sie 
nun,  bis  ein  Freiersmann  kam.  Er  hielt  um  sie  an.  Der  Vater  sagte  : 
»Ich  habe  keine  Tochter!«  Der  Mann,  namens  Wigaragara,  antwortete: 
»Ich  kenne  sie  ja,  sie  heißt  Nyawiresi,  gib  sie  mir  zur  Braut!«  Der 
Vater  erwiderte:  »Geh,  bring  mir  die  Brautgabe,  so  will  ich  sie  mit  dir 
verloben.«  Am  folgenden  Tage  wählte  er  Rinder  zur  Brautgabe  aus  und 
brachte  sie  zu  Nyawiresis  Vater.  Der  nahm  sie  und  sagte:  »Geh  für 
fünf  Tage  nach  Haus,  am  sechsten  komm,  da  will  ich  sie  dir  geben!« 
Ehe  fünf  Tage  um  waren,  kam  Wigaragara,  um  sie  zu  freien.  Die 
Nachbarinnen  und  Freundinnen  kamen  und  sagten  zu  Nyawiresi:  »Be- 
wahre dein  Geheimnis!«  Sie  erinnerten  sie  daran,  damit  sie  sich  nicht 
wieder  in  eine  Löwin  verwandelte.  Die  Schwester  des  Vaters  kam  und 
sagte:  »Liebe  deinen  Mann,  aber  bewahre  das  Geheimnis.«  Der  Bruder 
des  Vaters  kam  und  sagte  : »Mein  Kind,  liebe  deinen  Mann,  aber  be- 
wahre dein  Geheimnis.«  Am  Abend  wurde  sie  von  ihrem  Vater  dem 
Bräutigam  übergeben  und  geheiratet.  Nach  einem  Jahr  gebar  sie  eine 
Tochter,  die  wurde  Nyawirungu  genannt.  Man  zog  sie  auf  und  sie 
wuchs  heran.  Einst  fragte  Wigaragara  seine  Frau:  »Um  was  handelt 
es  sich  bei  dem  Geheimnis,  von  dem  deine  Angehörigen  sprachen?»  Sie 
erwiderte:  »Davon  weiß  ich  nichts.«  Er  zog  ein  Schwert  und  im  Zorn 
über  ihre  Weigerung  verwundete  er  sie  am  ganzen  Körper.  Nyawiresi 
schleppte  sich  in  ihr  Elternhaus.  Darauf  sagte  sie:  »Ich  bin  drauf  und 
dran,  mein  Geheimnis  kund  zu  machen,  denn  Wigaragara  tötet  mich, 
weil  ihr  davon  gesprochen  habt!«  Der  Vater  sagte:  »Meine  Tochter, 
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handelt  es  sich  um  Tod  und  Lehen,  so  mache  es  kund.«  Nyawiresi 
kehrte  heim  und  sprach  zu  ihrem  Mann;  »Geh,  verschaffe  mir  Hirse- 
hier,  Bananenwein  und  Honig,  laß  deine  ganze  Familie  kommen,  väter- 
licher- und  mütterlicherseits,  alle,  dann  will  ich  dir  in  ihrer  Gegenwart 
das  Geheimnis  kund  tun.«  Er  ging  und  beschaffte  alles  in  acht  Tagen. 
Sie  kamen,  man  wies  ihnen  Platz  zum  Sitzen  an,  das  Bier  ward  vom 
Boden  heruntergeholt.  Man  setzte  sich  hin  und  trank.  Zur  Zeit  des 
ersten  Hahnenschreies  sprach  Nyawiresi  zu  ihnen : »Nun  will  ich  euch 
mein  Geheimnis  offenbaren.«  Ihr  Mann  sprach:  »Sag  an!«  Da  schüt- 
telte sie  sich  und  ward  zur  Löwin,  stürzte  sich  zuerst  auf  ihren  Mann 
und  dann  auf  alle,  die  im  Hause  waren  und  machte  ihnen  den  Garaus. 
Später  heiratete  sie  den  Wawinga  und  gebar  ihm  einen  Sohn.  Der  bekam 
den  Namen  Ryangombe.  Sie  zog  ihn  auf  und  er  wuchs  heran.  Sie 
gebar  noch  andere  Kinder. 

Im  Lauf  der  Zeit  ward  Ryangombe  der  mächtigste  unter  seinen 
Brüdern.  Sein  Vater  Wawinga  starb.  Ryangombe  hatte  einen  Nach- 
barn namens  Mpumutimutschuno.  Der  sagte  zu  ihm:  »Komm,  wir 
wollen  miteinander  Brett  spielen.  Besiege  ich  dich  im  Brettspiel,  so 
nehme  ich  dir  deinen  Königshaarschmuck,  besiegst  du  mich,  so  kannst 
du  mir  meine  Königstrommeln  und  mein  Vieh  nehmen.«  Da  setzten  sie  die 
Steine  im  Brettspiel  und  Ryangombe  verlor.  Er  sprach;  »Erst  wenn  wir 
ein  Jahr  gespielt  haben  und  du  mich  besiegst,  darfst  du  mir  die  Haare 
abscheren.«  Ryangombe  hatte  von  früher  her  einen  Sohn  namens 
Binego.  Beide  hatten  sich  aber  nie  gesehen.  Binego  war  von  Hause 
fortgegangen,  weil  er  seinen  Onkel  im  Zorn  erschlagen  hatte,  als  dieser 
ihn  zwingen  wollte,  für  ihn  zu  weiden.  Er  war  ausgegangen,  um  seinen 
Vater  Ryangombe  zu  suchen.  Er  traf  ihn  beim  Brettspiel  im  Hofe 
Mpumutimutschunos.  Binego  trat  aus  dem  Tor  des  Vorderhofs  und  stieß 
auf  Wächter,  die  ihn  hindern  wollten,  einzutreten.  Er  stieß  sie  beiseite 
und  überwältigte  sie.  Er  fand  Ryangombe  im  Frauenhof  im  Spiel  mit 
Mpumutimutschuno.  Binego  sprach  zu  Ryangombe : »Du  setzt  die 
Steine  schlecht  im  Brettspiel,  Mann.  Setz  den  einen  auf  den  vorderen 
Platz  und  den  andern  ihm  zur  Seite,  so  gewinnst  du.«  Mpumutimu- 
tschuno drehte  sich  um,  sah  Binego  an  und  sagte:  »Du  bist  ein  Tauge- 
nichts, Mann.«  Binego  antwortete;  »Du  beschimpfst  mich  ohne  Grund!« 
Sie  spielten  weiter.  Ryangombe  siegte.  Binego  schleuderte  seinen  Speer 
und  streckte  Mpumutimutschuno  zu  Boden.  Er  rief:  »Ich  habe  dich 
getötet,  ich  Binego,  ich  habe  meinen  Vater  erlöst!«  Ryangombe  erhob 
sich,  klopfte  Binego  auf  die  Hand  und  rühmte  ihn.  Er  sprach:  »Alle- 
zeit sollst  du  unter  meinen  Dienern  und  in  den  Gehöften  meiner  Kinder 
der  erste  sein.  Männerbier  sollst  du  bekommen,  Honig-  und  Bananen- 
wein. Denn  du  bist  ein  Mann!« 

Ryangombe  hatte  viele  Jagdhunde  und  pflegte  früh  zur  Jagd  aufzu- 
brechen. Einst  sprach  seine  Mutter  zu  ihm:  »Gehe  heute  nicht  auf  die 
Jagd,  ich  will  dir  den  Traum  erzählen,  den  ich  in  der  Nacht  hatte. 
Mir  träumte  von  einem  Kaninchen  ohne  Schw^anz  und  Ohren,  mir 
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träumte,  der  Rgwebea-Bach  flöße  nach  unten  und  nach  oben  zugleich. 
Mir  träumte  von  einem  Mädchen,  das  war  am  ganzen  Leibe  behaart. 
Mir  träumte,  sie  trug  ein  Kind  auf  dem  Rücken  ohne  Tragfell.  Mir 
träumte,  du  gingst  auf  die  Jagd  mit  all  deinen  Hunden  und  kehrtest 
nicht  nach  Hause  zurück.«  Ryangomhe  sprach:  »Der  Uebermut  der 
Frauen  wird  immer  unerträglicher,  ich  Ryangomhe  gehe  trotz  deines 
Traumes!«  Seine  Mutter  erhob  sich,  sie  band  ihre  Schürze  los  und 
legte  sie  mitten  ins  Tor.  Ryangomhe  trat  aus  dem  Haus  und  sah  sie. 
Er  fragte  seine  Mutter:  »Was  soll  das?«  Die  Mutter  antwortete  ihm: 
»Mein  Sohn,  ich  tat  das,  damit  du  mir  gehorchen  möchtest,  du  bist  der 
einzige  Sohn  den  ich  geboren.  Ein  einziges  Kind  benimmt  sich  gegen 
die  Mutter  nicht  ungebührlich.«  Ryangomhe  sprach:  »Ich  gehe  einfach 
durchs  Seitenpförtchen  am  Haus.«  Er  ging  durchs  Pförtchen  mit  einem 
Diener  Nyargwambari.  Sie  gingen  in  die  Häuser  am  Frauenhof.  Rya- 
ngombe  fragte:  »Wo  sind  die  Hundeschellen?«  Kagoro  sagte:  »Das 
weiß  ich  nicht.«  Binego  sagte:  »Das  weiß  ich  nicht.«  Alle  sagten  das 
gleiche,  denn  Ryangombes  Mutter  hatte  ihnen  geboten,  die  Schellen  zu 
verstecken,  damit  Ryangomhe  von  seinem  Vorhaben  abstände.  Es  war 
[ aber  eine  kleine  Magd  da,  die  sagte:  »Mein  Herr,  hier  sind  sie!«  Rya- 
ngombe  nahm  die  Schellen  und  ging  mit  seinem  Diener  auf  die  Jagd. 
Unterwegs  trafen  sie  auf  ein  Kaninchen  ohne  Schwanz  und  Ohren. 
Nyargwambari  machte  Ryangomhe  darauf  aufmerksam  und  sagte:  »Sieh, 
eins  von  dem,  was  deine  Mutter  vorausgesagt  hat,  ist  eingetroffen ; laß 
uns  umkehren!«  Ryangomhe  erwiderte:  »Nein.«  Sie  erlegten  das  Ka- 
ninchen und  kamen  zum  Rgwebea-Bach ; nur  auf  der  einen  Seite  floß 
Wasser  hinab,  auf  der  andern  Blut.  Der  Diener  sprach:  »Siehe,  dies 
ist  das  zweite,  was  deine  Mutter  vorausgesagt  hat;  laß  uns  umkehren!« 
Ryangomhe  erwiderte:  »Nein,  wir  wollen  jagen!«  Unterwegs  trafen  sie 
ein  Mädchen,  das  war  am  ganzen  Leih  behaart.  Sie  wechselte  einen 
Gruß  mit  Ryangomhe.  Sein  Diener  sprach:  »Das  ist  das  dritte  Vor- 
zeichen deiner  Mutter.  Komm,  laß  uns  nach  Hause  gehen!«  Ryangomhe 
sagte:  »Ich  lasse  mich  von  keinem  Weib  bestimmen,  ich  bin  ein  Mann.« 
Das  Mädchen  ging  und  oben  angelangt  verwandelte  sie  sich  in  eine 
Frau,  die  ein  Kind  trug,  aber  kein  Fell  hatte,  um  sich  damit  das  Kind 
auf  den  Rücken  zu  binden.  Ryangomhe  sah  sie  an  und  sprach:  »Ein 
schönes  Weib  habe  ich  gefunden!«  Nyargwambari  erwiderte:  »Das  ist 
nun  das  Vierte,  was  deine  Mutter  vorausgesehen  hat,  alles  ist  einge- 
troffen.« Ryangomhe  fragte  die  Frau:  »Du,  Frau,  wo  gehst  du  hin?« 
Die  Frau  sagte  ihm:  »Ich  bin  gekommen,  um  dich  um  ein  Fell  zu 
bitten,  in  dem  ich  das  Kind  tragen  könnte.«  Ryangomhe  befahl  seinen 
Knechten:  »Schneidet  Stangen,  holt  Schilf  und  baut  mir  eine  Schlaf- 
hütte, mir  und  der  Frau.  Ihr  selber  geht  auf  die  Jagd  und  beschafft 
das  Fell  zum  Tragen  des  Kindes.«  Sie  bauten  die  Hütte  fertig.  Er 
übernachtete  darin  mit  der  Frau.  Am  Morgen  machte  sich  Nyargwa- 
mhari  auf  die  Jagd.  Er  erlegte  einen  Riedbock,  eine  Zibetkatze,  einen 
Hundsaffen,  eine  Antilope.  Dann  kam  er  und  zeigte  ihm  die  Beute. 


8 


Afrikanisclie  Religionen. 


[8 


Ryangombe  rief  der  Frau:  »Komm,  suche  dir  ein  Tier  aus,  das  dir  ge- 
fällt, dem  wollen  wir  dann  das  Fell  abziehen.«  Die  Frau  besah  sich 
die  Tiere  und  sagte:  »Darunter  ist  keins,  das  mir  gefällt.«  Am  nächsten 
Morgen  geht  der  Diener  aufs  neue  zur  Jagd,  er  erlegt  einen  Leoparden. 
Dann  spüren  die  Hunde  einen  Löwen.  Der  Löwe  verwundet  zwei  Hunde 
gefährlich.  Nyargwambari  geht  und  sagt  Ryangombe: »Deine  Hunde  ver- 
enden, ein  wildes  Tier  hat  sie  getötet.«  Ryangombe  kommt  mit  seinem 
Speer  und  fragt:  »Wo  ist  es?«  Der  Diener:  »Ich  zeige  es  dir  nicht,  es 
ist  ein  gefährliches  Tier.«  Ryangombe;  »Zeig’  es  mir,  ich  bin  ein  Mann, 
wir  müssen  miteinander  sprechen.«  Nyargwambari:  »Hier  ist  es,  es  ist 
ein  Löwe!«  Ryangombe  erhob  sich,  um  es  zu  sehen,  und  schleuderte 
ihm  den  Speer  ins  Herz.  Die  Jäger  nahmen  den  Löwen,  ebenso  wie  den 
Leoparden  und  brachten  ihn  ins  Lager.  Die  Frau  besah  sich  die  Tiere 
und  sagte  : »Ich  möchte  das  Fell  eines  noch  gefährlicheren  Tieres  haben.« 
Nyargwambari:  »Laß  uns  heimgehen,  dies  ist  das  Weib,  von  dem  dir  deine 
Mutter  sagte.«  Ryangombe:  »Nein,  geh  wieder  auf  die  Jagd!  Nichts 
mehr  von  dem  Weib,  die  geht  dich  nichts  an!«  Der  Diener  zog  aus  und 
erlegte  zuerst  eine  Elenantilope.  Die  Hunde  fanden  einen  Büffel  und 
fürchteten  sich  vor  ihm.  Der  Büffel  tötete  drei  Hunde.  Nyargwambari 
stieß  einen  Hilferuf  aus.  Als  Ryangombe  ihn  hörte,  sprang  er  von  seinem 
Lager  auf,  ergriff  zwei  Speere,  lief  zu  seinem  Diener  und  sprach:  »Was 
ist  los?«  Er  zeigte  ihm  den  Büffel.  Ryangombe  trifft  ihn  mit  dem  Speer 
in  den  Bug.  Nyargwambari  sagt:  »Er  lebt  noch,  laß  mich  ihm  noch 
einen  Stich  versetzen.«  Ryangombe:  »Nein,  stichst  du  es,  dann  steche 
ich  dich!«  Darauf  erhob  er  sich,  um  sich  ihm  zu  nähern,  stolperte  und 
fiel  so,  daß  ihm  das  Horn  des  Büffels  in  den  Unterleib  drang.  Im 
Todeskampfe  wälzte  er  sich  auf  der  Erde.  Nyargwambari:  »Hab  ich  dich 
nicht  gewarnt  und  dir  gesagt,  du  gingest  in  den  Tod?«  Ryangombe: 
»Geh  zu  meiner  Mutter  und  sage  ihr  in  meinem  Aufträge:  Alles,  was  du 
ihm  gesagt,  hat  sich  erfüllt.  Du  wirst  auch  gehen,  ihr  werdet  euch 
Wiedersehen  auf  den  Vulkanen,  ihr  sollt  die  Totengeister  — awazimu  — 
beherrschen,  wie  ihr  Herrscher  wäret  über  die  Menschen.  Sag  ihr:  Ein 
Kind,  das  nicht  auf  Vater  und  Mutter  hören  will,  muß  auf  die  Zirpen 
hören.«  Nyargwambari  machte  sich  auf  den  Rückweg,  jene  Frau  sah 
man  nie  wieder.  Aus  dem  Walde  flog  ein  Blatt  und  fiel  auf  die  Brust 
der  Mutter  Ryangombes.  Sie  sah,  daß  es  blutig  war  und  sprach:  »Mein 
Sohn  ist  tot!«  Gegen  Abend  erblickte  sie  den  Diener  vor  dem  Tor.  Sie 
stand  auf  und  fragte  ihn:  »Kommst  du  in  Frieden?«  Er:  »Eine  Frie- 
densbotschaft habe  ich  nicht.  Dein  Sohn  ist  von  einem  Raubtier  ge- 
tötet. Er  läßt  dir  sagen,  ihr  würdet  euch  treffen  auf  Ngendos  Vulkanen, 
um  zu  herrschen  über  die  Toten,  wie  ihr  über  die  Lebenden  geherrscht.« 
So  ist  Ryangombe  gestorben. 

Dieser  Ryangombe  spielt  nun  in  den  Mysterien  der  Ruandaleute  und  bei 
ihren  Opfern  und  Gebeten  eine  Rolle  als  Heilbringer  vgl.  unten  8.  Näheres 
bei  Johanssen  a.  a.  0.  S.  96  ff.  Vgl.  auch  unten  5. 
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Aber  auch  bei  anderen  Stämmen  finden  sich  Heil  bringersagen  z.  B. 
bei  den  Basutho  Südafrikas,  wo  allerdings  eine  kultische  Verwertung  des 
Stoffes  nicht  nachgewiesen  ist. 

^ Vor  uralten  Zeiten  war  auf  Erden  ein  riesiges  Ungeheuer. 

Das  hatte  eine  Zunge,  die  war  eine  Meile  lang  und  einen  Schwanz,  der 
reichte  bis  ans  Ende  der  Erde.  Sein  Leib  war  geschuppt  wie  der  eines 
Krokodils,  und  sein  Rachen  war  so  schrecklich  groß,  daß  es  einen  be- 
spannten Ochsenwagen  auf  einmal  verschlingen  konnte.  Das  Scheusal 
hieß  »Kholomodumo«.  Es  kroch  hierhin  und  dahin  und  fing  mit  der 
Riesenzunge  Menschen  und  Tiere  und  führte  sie  mit  derselben  dem  ge- 
öffneten Rachen  zu.  So  lange  fuhr  es  damit  fort,  bis  alle  Menschen 
samt  ihrem  Vieh  und  allen  Haustieren  verschlungen  waren.  Alle  Städte 
und  Dörfer  waren  zu  Ruinen  geworden,  Schakale  heulten  darauf  und 
Schlangen  hausten  darin. 

Nur  eine  Frau  war  übrig  geblieben.  Die  hatte  sich  im  Walde  tief 
im  Dickicht  versteckt.  Der  Kholomodumo  konnte  sie  auch  nicht  ver- 
folgen, er  hatte  zu  viel  gefressen.  Die  Frau  war  schwanger.  Nach 
einiger  Zeit  gebar  sie  einen  Sohn,  und  als  sie  den  Knaben  besah,  fand 
es  sich,  daß  es  ein  Wunderkind  war.  Er  hatte  gleich  den  Mund  voll 
Zähne  und  konnte  vom  ersten  Tage  an  sprechen.  Als  der  Knabe  größer 
wurde,  zeigte  er  sich  voll  Verstand  und  Heldenmut.  Aus  Eisen  schmie- 
dete er  sich  allerlei  Werkzeuge,  darunter  auch  starke  Speere  und 
ein  großes  zweischneidiges,  haarscharfes  Messer.  Täglich  kämpfte  er 
gegen  die  wilden  Tiere  und  beschützte  seine  Mutter,  auch  die  Löwen 
besiegte  er,  da  er  einen  riesenstarken  Arm  hatte.  Er  fürchtete  sich  vor 
nichts.  Auf  seinen  Jagdzügen  gelangte  er  auch  zu  den  Ruinen  der 
Menschenwohnungen.  Heimgekommen  fragte  er  seine  Mutter,  wer  da 
gewohnt  habe.  Da  erzählte  sie  ihm  von  dem  furchtbaren  Unglück,  das 
über  die  Erde  gekommen  sei.  Sie  warnte  ihn  ausdrücklich,  ja  nicht 
dem  Kholomodumo  nahe  zu  kommen.  Doch  der  Knabe  brannte  vor 
Begierde,  mit  dem  Ungeheuer  zu  kämpfen.  Endlich  konnte  ihn  die 
Mutter  nicht  mehr  halten,  er  zog  aus,  bewaffnet  mit  seinen  Lanzen  und 
seinem  großen  Messer  und  suchte  den  Kholomodumo.  Eines  Tages 
fand  er  ein  dickes,  schwarzes  etwas  im  Wege  liegen,  eine  Meile  lang. 
Es  war  die  gefürchtete  Zunge  des  Ungeheuers.  Bitzschnell  schwang  er 
sein  Messer  und  hieb  sie  mitten  entzwei.  Nun  konnte  ihn  das  Untier 
nicht  mit  der  Zunge  packen.  Er  ging  weiter,  da  lag  der  Kholomodumo 
wie  ein  großer,  langgestreckter  Berg.  Mit  aufgesperrtem  Rachen  schnappte 
er  nach  ihm.  Der  Knabe  aber  sprang  zur  Seite  und  warf  dem  Untier 
eine  Lanze  ins  Auge.  Der  Bauch  desselben  war  von  dem  vielen  Fressen 
dick  aufgetrieben,  daher  konnte  es  sich  nicht  gleich  schnell  herumwen- 
den. Er  warf  die  zweite  Lanze  in  das  andere  Auge.  Da  war  das  Un- 

^ Nach  Ch.  En  de  mann  in  „Mission  und  Pfarramt“.  1910.  S.  20  f.  vgl.  C. 
Hoffmann,  Die  Götter  und  Heilande  der  heidnischen  Afrikaner.  Beiblatt  zur 
Allgem.  Miss.  Zeitschrift  1905. 
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geheuer  blind.  Nun  stach  er  darauf  los,  immer  in  den  Kopf  hinein, 
bis  der  Tod  den  Rachen  des  Tieres  schloß.  Er  betastete  jetzt  den  Bauch, 
um  zu  sehen,  wo  er  ihn  aufschneiden  könnte.  Schließlich  setzte  er  das 
Messer  an,  da  hörte  er  drinnen  ein  Rind  vor  Schmerz  brüllen.  Er  stach 
an  einer  anderen  Stelle  hinein,  da  heulte  ein  Hund.  Er  probierte  an 
einer  dritten  Stelle,  da  schrie  ein  Mensch ; »Laß  sein,  du  verwundest 
mich!«  Da  wußte  er  nicht  mehr,  was  er  anfangen  sollte.  Schließlich 
dachte  er:  »Ach,  wenn  ich  euch  auch  ein  wenig  verwunde,  ich  muß 
euch  heraushelfen,  ich  kann  euch  nicht  hier  im  Tode  lassen.«  Gesagt, 
getan ; er  schnitt  den  Bauch  der  Länge  nach  auf,  da  kamen  sie  alle 
heraus,  Menschen  und  Tiere.  Nun  strömten  sie  zurück  in  ihre  ver- 
wüsteten Heimstätten  und  bauten  sie  wieder  auf.  Auch  der  Heldenknabe 
zog  mit  seiner  Mutter  zu  ihnen. 

Eines  Tages  hielten  die  Menschen  eine  große  Ratsversammlung.  Die 
einen  sagten:  »Laßt  uns  den  Knaben  zum  Könige  machen.«  Die  anderen 
aber  sagten:  »Er  hat  uns  mit  seinem  Messer  so  arg  verwundet,  wir  sind 
ihm  noch  gram.  Auch  ist  er  kein  Mensch  wie  wir,  er  ist  ein  »moloi«, 
ein  Hexenmeister,  auf,  laßt  uns  ihn  töten.«  Die  Mordbuben  gewannen 
die  Oberhand,  sie  überfielen  den  Knaben  und  schlugen  ihn  tot.  Doch 
als  er  starb,  verließ  er  die  Erde  und  ging  zu  den  Göttern,  zu  den  »Va- 
dimo«,  wo  er  König  wurde. 

3.  Zaubersprüche.  Fluch  und  Segen. 

Den  breitesten  Raum  in  der  religiösen  Vorstellung  und  in  der  tatsäch- 
lichen Uebung  nimmt  beim  Afrikaner  das  Zauberwesen  ein.  Man  gebraucht 
Heilsprüche  gegen  Krankheit. 

^ »Ich  verwandle  dich  zu  einem  Wachsnichtmehr, 

Schrumpf  ein! 

Da,  wo  du  bist,  verwandl’  ich  dich 
Zu  einem  Wasserläfvelein. 

Zerbrösele  wie  Flussessand! 

,, Rehlein,  wo  schliefest  du. 

Daß  du  so  kühl  bist  worden?“ 

,,Dort  im  Flussessand, 

Wo  du  den  Sonnenschein  nicht  spürst. 

Den  w'ärmenden. 

Und  auch  den  Regen  nicht  vernimmst. 

Stürzt  er  gleich  nieder.“ 

Verkühl’  dich  so,  wie  Wolkenheer, 

Das,  dort  von  unten  kommend, 
lias  Land  verkühlt.« 

Man  wendet  Zauber  an,  um  sein  Haus  zu  schützen.  Vgl.  unten  7. 

^ Will  ein  Hausvater  sein  Heim  vor  Zauber,  Diebstahl  und 

allem  Bösen  bewahren,  so  ruft  er  sich  einen  tüchtigen  Zauberer.  Die  Nach- 
barn werden  auch  alle  aufmerksam  gemacht  und  dazu  eingeladen.  Der 


' G u t m a n n , a.  a.  0.  S.  161. 

2 G u t m a n n , a.  a.  0.  S.  167  f . 
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Zauberer  kommt  und  nimmt  die  bereit  gestellte  Ziege  in  Empfang.  Nun 
zieht  er  dem  Tiere  bei  lebendigem  Leib  das  Fell  völlig  ab,  so  daß  nur 
noch  die  Kopfhaut  daran  bleibt,  dann  schneidet  er  ihm  alle  vier  Beine 
am  Knie  ab,  so  daß  es  auf  den  blutenden  Stümpfen  läuft.  In  diese 
Stümpfe  bläst  er  Luft  hinein,  die  das  Tier  am  ganzen  Leibe  anschwellen 
läßt.  In  diesem  Marterzustande  schlingt  er  ihm  einen  Strick  um  den 
Hals  und  schleppt  es  so  um  das  ganze  Gehöft  und  den  Bananenhain  des 
Mannes  herum,  wobei  es  natürlich  kläglich  schreit.  Zu  diesem  Schmer- 
zensgeschrei  ruft  er  mit  lauter  Stimme  seine  Verwünschungen  aus  und 
spricht; 

Du  Mensch,  der  du  mir  etwas  stiehlst:  Schwill  an  wie  diese  Ziege! 

Der  du  nachts  lauschest  an  meiner  Hütte:  Schwill  an  wie  diese  Ziegel 
Du  Mensch,  der  du  mir  eine  Zauber  Wurzel  legst  oder  meiner  Frau  oder  meinem 

Kinde,  oder  meiner  Kuh,  oder  meiner  Ziege;  Schwill  an  wie  diese  Ziege! 
Der  du  mein  Heim  in  falschen  Ruf  bringst:  Schwill  an  wie  diese  Ziege! 

Der  du  mich  verklatschest  unter  den  Leuten;  Schwill  an  wie  diese  Ziege! 

Der  du  mein  Weib  mit  bösem  Blick  ansiehst:  Schwill  an  wie  diese  Ziege! 

Der  du  mein  Kind  mit  bösem  Blick  ansiehst:  Schwill  an  wie  diese  Ziege! 

Nach  diesem  Umgänge  wird  das  Tier  getötet;  die  Hälfte  behält  der 
Hausvater  und  die  Hälfte  bekommt  der  Zauberer  als  Lohn.  Nun  gilt  es 
noch  die  Hausgenossen  selbst  vor  dem  heraufbeschworenen  Verderben 
zu  bewahren.  Der  Hausherr  übergibt  deshalb  dem  Zauberer  etwas  von 
allen  Erzeugnissen  seines  Gartens  und  Feldes.  Der  spuckt  sie  4 mal  an 
und  gibt  sie  an  den  Hausherrn  zurück  mit  den  Worten:  »Der  Zauber 
halte  Frieden  mit  dir  und  deinem  Weibe  und  deinen  Kindern.«  Dann 
legt  sie  der  Hausherr  in  die  Hände  seines  Weibes,  und  die  gibt  sie  weiter 
an  das  älteste  Kind  und  so  fort,  damit  sie  durch  Wegnahme  dieser 
Speisen  keinen  Schaden  leiden. 

Die  größte  Not  für  den  Afrikaner  ist  Regenlosigkeit.  Sie  bedeutet 
Hunger  für  den  Viehzüchter  wie  für  den  Ackerbauer.  Bei  der  Unregelmäßig- 
keit der  Regenfälle  in  Afrika  sucht  man  nun  durch  Zaubermittel  den  Regen 
herbeizuzwingen.  Die  Kraft  dazu  vermutet  man  in  den  Händen  der  Häupt- 
linge, aber  es  gibt  auch  besondere  berufsmäßige  Zauberer,  die  vorgeben  Regen 
machen  zu  können,  natürhch  gegen  Entgeld. 

^ Solche  Zauberer  nennt  man  amagqira  awemvula  (Regen- 
doktoren), deren  Entstehen  und  Arbeit  dem  isanuse  ^ am  nächsten  kommt. 
Ein  solcher  Mensch  gibt  vor,  er  sei  krank,  träume  von  den  Heerscharen 
der  Luft,  stehe  mit  einer  derselben  in  Verbindung  und  werde  von  ihr 
unterrichtet.  So  oft  das  Volk  Regen  begehrt,  schickt  der  Häuptling, 
wenn  er  nicht  selber  Regenmacher  ist,  ein  Stück  Vieh  zum  Regendoktor 
als  Opfer  und  hofft,  daß  der  Regen,  gewöhnlich  am  dritten  Tage  nach 
dem  Schlachten,  fallen  werde,  an  dem  die  Knochen  des  Opfers  ver- 
brannt werden.  Bei  dem  Opfer  tanzt  das  Volk  und  vollbringt  die  bei 


' Ä.  Kropf,  Das  Volk  der  Xosa-Kaffern.  Berlin  1889.  S.  195  f. 

^ „Ausriecher“.  Er  muß  Hexen  „ausriechen“.  S.  Kropf  a.  a.  0.  S.  196. 
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anderen  Opfern  üblichen  Zeremonien.  Bleibt  der  Regen  aus,  so  hat  der 
Doktor  allerhand  Ausreden : das  Opfertier  war  nicht  gut  genug,  ein  an- 
deres von  anderer  Farbe  müsse  geopfert  werden;  diese  oder  jene  Hexe 
hindert  den  Regen  und  müsse  »ausgerochen«,  d.  h.  ausfindig  gemacht 
und  getötet  werden.  Er  sagt,  er  habe  von  einem  Stück  Vieh  Jemandes 
geträumt.  Will  der  Eigentümer  ihm  dasselbe  nicht  geben  und  regnet 
es  in  der  Zeit  nicht,  so  beklagt  er  sich  beim  Volk  und  sagt:  »Seht  ihr 
nicht,  daß  ich  gebunden  und  gehemmt  bin  durch  das  Vieh  des  N.  N.  ? 
Ohne  den  Besitz  desselben  habe  ich  keine  Macht;  ich  sehe  auch  keinen 
Ausweg,  es  zu  erhalten,  weil  ihr  euch  meiner  nicht  annehmt.«  Da  diese 
Regenmacher  fast  immer  kleine  Häuptlinge  sind,  so  wird  das  Volk  über 
den  Besitzer  jenes  Viehs  bald  zornig  und  will  ihn  töten,  wenn  er  es 
nicht  sogleich  hergibt.  Dadurch  gerät  er  in  Angst  und  gibt  das  Ver- 
langte. Kommt  kein  Regen,  so  träumt  ihm  von  einem  anderen  Stück 
Vieh,  welches  ihm  dessen  Eigentümer  sogleich  zuschicken  muß,  wenn 
er  nicht  getötet  sein  will.  Der  Regen  kommt  dann  vielleicht  oder  kommt 
auch  nicht.  Wird  die  Trockenheit  ärger,  dann  gibt  er  vor,  der  Regen 
werde  von  einem  Menschen  aufgehalten,  der  sich  mit  dem  Kopfe  auf 
die  Erde  gestellt  habe  und  dem  Himmel  den  H . . . zeige  k Er  wird 
sehr  gebeten,  den  Menschen  zu  nennen.  Hat  er  ihn  namhaft  gemacht, 
gewöhnlich  einen  sehr  reichen  Mann,  so  wird  er  dem  Häuptling  ange- 
zeigt, der  dann  fragen  läßt,  was  mit  dem  Menschen  zu  tun  sei.  Der 
Doktor  rät,  ihn  entweder  zu  ersäufen  oder  auf  andere  Weise  zu  töten 
und  sein  Vieh  zu  konfiszieren 

Sehr  häufig  sind  die  Zauberer,  die  gegen  allerlei  menschliche  böse  Ein- 
flüsse schützen  sollen.  Auch  die  Abwehr  des  „bösen  Blicks“  ist  bekannt, 
wiewohl  nicht  gerade  häufig. 

^ Nkuvodzo,  der  Zauber  gegen  den  bösen  Blick,  besteht  aus 

einer  Schnur,  worin  Haare  vom  Eichhörnchen  und  eine  Zecke  gebunden 
sind.  Die  dazu  gehörige  Medizin  ist  das  Riechkraut  ghewewe.  Auf  den 
Kopf  eines  Kindes  wird  ein  weißes  Huhn  gesetzt.  Dann  fordert  man 
den  Zauberer  auf,  das  Huhn  zu  töten.  Mit  seinem  Fleisch  kocht 
man  einen  mit  Oel  gemengten  Maisbrei.  Der  Zauberer  bekommt 
einen  Hühnerschlegel  und  etwas  von  dem  Maisbrei  als  Opfer.  Den  Rest 
essen  die  Leute. 

Will  man  mit  diesem  Zauber  jemanden  töten,  so  verfährt  man  fol- 
gendermaßen; Den  Saft  des  scharf  riechenden  Krautes  gbewewe  preßt 
man  sich  ins  Auge  und  hält  dieses  solange  geschlossen,  bis  man  zu  dem 
Menschen  kommt,  der  verzaubert  werden  soll.  Sobald  man  zu  ihm  ge- 
kommen ist,  wird  das  Auge  geöffnet.  Stirbt  der  Betreffende  aber  nicht 

^ Die  Kwafi  (Massai)  in  Ostafrika  sind  entrüstet,  wenn  sie  die  Suaheli  nach 
mohammedanischer  Weise  beten  sehen  mit  dem  Gesicht  auf  der  Erde,  die  Rück- 
seite gegen  den  Himmel  gekehrt;  vgl.  Krapf,  Vocabulary  of  the  Engütuk  Eloiköb. 
Tübingen  1854.  S.  24. 

- J.  Spieth,  Die  Religion  der  Eweer  in  Süd-Togo.  S.  266. 
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sofort,  so  preßt  man  ihm  den  Saft  einer  Zitrone  ins  Auge,  wodurch 
seine  Augen  wieder  klar  werden. 

In  der  umgebenden  Natur  sieht  man  allerlei  sich  ereignen,  das  als  V o r- 
bedeutung  guten  oder  bösen  Glücks  angesehen  wird,  z.  B. : 

^ Wenn  die  Biene  im  Hause  summt,  kommt  ein  Gast. 

Wem  eine  Frau  begegnet,  der  erreicht  nichts  in  seinem  Vorhaben. 

Die  Begegnung  mit  einem  Manne  bringt  Glück. 

Wenn  einem  das  untere  Augenlid  zuckt,  so  muß  man  bald  den  Tod 
eines  Bekannten  beweinen. 

Hingegen  bedeutet  das  Zucken  des  oberen  Augenlides  etwas  Er- 
freuliches. 

Wenn  sich  jemand  beim  Gehen  an  der  Fußsohle  stößt,  so  bringt 
der  Gang  ihm  Segen. 

Wird  man  in  seiner  Rede  oder  in  seinem  Tun  durch  das  Niesen 
eines  anderen  unterbrochen,  so  soll  man  von  der  Rede  oder  dem  Tun 
ablassen. 

Ein  auffliegendes  schreiendes  Rebhuhn  bedeutet  Unglück,  ein  nicht- 
schreiendes dagegen  Glück. 

Wenn  einem  der  Fuß  zuckt,  macht  man  bald  eine  Reise. 

Wenn  beim  Ausschütten  der  gekochten  Bananen  eine  derselben  so 
fällt,  daß  sie  sich  aufrecht  hinstellt,  so  bedeutet  dies  den  Tod  eines 
Angehörigen. 

Wenn  beim  Ausschütten  der  Bananen  eine  derselben  ins  Hüttengras 
hineinfällt,  so  bedeutet’s  eine  baldige  Reise. 

Eine  Ratte,  welche  einem  über  den  Weg  läuft,  bedeutet  gutes  Essen 
und  Trinken. 

4.  Wahrsager  und  Gottesgerichte. 

Besonders  veranlagte  oder  besonders  ausgebildete  Personen  geben  vor, 
im  Zusammenhang  mit  unsichtbaren  Kräften  zu  stehen  und  verkünden  aus 
dieser  geheimen  Wissenschaft  allerlei  verborgene  Dinge  z.  B.  den  Ver- 
bleib gestohlenen  Gutes,  die  Ursache  zu  Krankheiten  und  Todesfällen  usw. 
Es  gibt  dabei  sehr  verschiedene  Methoden.  Ein  Beispiel  möge  genügen: 

- Beim  Konsultieren  des  Arztes  gehen  drei  bis  vier  Personen 

aus  dem  Orte  des  Kranken,  ohne  ihr  Vorhaben  jemandem  zu  sagen. 
Wenn  sie  zum  Doktor  kommen,  sagen  sie  nicht,  wer  sie  sind  noch  wo- 
her sie  kommen.  Endlich  wird  es  ruchbar,  daß  sie  den  Rat  des  Arztes 
suchen.  Es  wird  ihnen  eine  Hütte  angewiesen,  der  Doktor  kommt, 
nimmt  seinen  Platz  ein  und  beginnt  mit  einer  Reihe  von  Behauptungen : 
»Ihr  kommt  von  da  und  da.«  Sie  klappen  mit  den  Händen,  und  vor 
sich  hinsummend  antworten  sie,  wenn  seine  Behauptung  richtig  w^ar  ; 
»Siyavuma«,  d.  h.  wir  stimmen  dem  zu,  du  hast  recht.  »Ihr  kommt 
von  der  oder  der  Person.«  »Siyavuma.«  »Er  ist  krank.«  »Siyavuma.« 


^ R e h s e , a.  a.  O.  S.  294. 
Kropf,  a.  a.  0.  S.  198. 
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»Der  Mann  ist  alt«  (oder  jung,  wie  es  nun  gerade  ist).  »Du  hast  recht.« 
So  geht  es  eine  lange  Zeit  fort.  Er  paßt  auf,  welchen  Eindruck  seine 
Worte  machen,  und,  indem  er  ihr  Händeklappen  und  Ausrufen  beob- 
achtet, wenn  er  sieht,  daß  er  zu  dem  gekommen  ist,  was  ihnen  mehr 
als  gewöhnlich  gefällt,  so  wiederholt  er  das  sehr  stark  und  bleibt  dabei, 
bis  die  Leute  überzeugt  sind,  dies  ist  das  Richtige.  Er  hatte  vorher  bei 
der  Ankunft  der  Männer  seine  Leute  tätig,  jene  heimlich  ausforschen 
zu  lassen.  Das  ist  der  einzige  Aufschluß  für  uns,  zu  erklären,  woher 
er  alles  weiß. 

Eine  besondere  Gruppe  von  Wahrsagern  sind  die  Besitzer  von  Methoden 
des  Gottesgerichts  zur  Ermittelung  des  Schuldigen  im  Zivil-  oder  Krimi- 
nalprozeß. Das  Verfahren  ist  sehr  verschieden;  es  gibt  gefährliche  und  un- 
gefährliche Formen.  Der  Häuptling,  der  das  Richteramt  ausübt,  kann  selbst 
der  Leiter  des  Verfahrens  sein,  oder  es  werden  bestimmte  Sachkenner  damit 
beauftragt. 

^ Die  aka^-Arten  und  die  Form  ihrer  Anwendung  sind  ver- 
schieden. Soll  derjenige  aka  angewandt  werden,  mit  dem  man  sich  das 
Gesicht  wäscht,  so  muß  der  Betreffende  vor  einer  Kalebasse  niederknien, 
die  mit  Wasser  gefüllt  ist.  Nun  sagt  der  aka-Besitzer  jedem,  der  sich 
der  Handlung  unterwerfen  muß,  noch  einmal,  welche  Wirkung  der  aka 
für  ihn  haben  werde.  Einem,  von  dem  er  bestimmt  weiß,  daß  er  die 
Sache  gestohlen  hat,  sagt  er;  »Es  ist  niemand  hier,  der  gestohlen  hat. 
Die  Sache  aber,  die  verloren  gegangen  ist,  möge  für  dich  im  aka  sein!« 

Ein  anderer  sagt : »Wenn  du  die  Sache  nicht  gestohlen  hast,  so !« 

Ein  dritter  steht  hinter  dem  aka-Besitzer  und  ruft : »Keineswegs!  Keines- 
wegs!« Hierauf  schöpft  der  aka-Besitzer  dreimal  Wasser  aus  der  Kale- 
basse und  wäscht  dem  Betreffenden  dreimal  das  Gesicht  damit.  Dann 
bläst  er  dem  Betreffenden  in  beide  Augen  je  eine  Kaurimuschel,  die  vor 
allen  Anwesenden  scheinbar  aus  seinen  Augen  herausfällt.  Sobald  die 
Leute  das  sehen,  rufen  sie  laut;  »Er  ist  unschuldig!«  nehmen  ihn  auf 
die  Schulter  und  tragen  ihn  jauchzend  nach  Hause.  Ueber  jemandem 
aber,  aus  dessen  Augen  keine  Kaurimuschel  herausfällt,  rufen  sie : » Wu, 
wu,  wu!«  Der  aka-Besitzer  tut  dem  Betreffenden  noch  etwas  ins  Auge, 
was  ihm  Schmerzen  verursacht.  Er  muß  dann  den  aka-Besitzer  bitten, 
ihm  den  aka  wieder  aus  den  Augen  zu  entfernen.  Dann  muß  er  den 
verlorenen  Gegenstand  und  die  aka-Unkosten  bezahlen. 

Ein  anderes  ist  das  amidzoka  oder  das  Oel-aka.  Soll  dieses  aka 
in  Anwendung  gebracht  werden,  so  schöpft  man  Oel  in  eine  Schüssel 
und  setzt  diese  auf  das  Feuer.  Sobald  das  Oel  kocht,  spritzt  der  aka- 
Besitzer  Wasser  in  das  Oel,  so  daß  die  Flamme  herausschlägt.  Der  aka- 
Besitzer  taucht  nun  dreimal  die  Hand  des  Betreffenden  in  das  Oel. 
Wenn  sie  nicht  verbrennt,  so  hat  aka  seine  Unschuld  erwiesen.  Kann 


' J.  Spleth,  Die  Religion  der  Eweer  in  Süd-Togo.  S.  290. 
^ Gottesgericht. 
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er  das  aber  nicht  ausführen,  so  ist  er  im  aka  geblieben,  und  damit  ist 
seine  Schuld  erwiesen.  * 

Bei  einem  anderen  aka  wird  die  Nadel  in  Anwendung  gebracht. 
Er  heißt  deswegen  abuika.  Sobald  der  aka-Besitzer  dem  Betreffenden 
die  Wirkung  des  aka  mitgeteilt  hat,  muß  derselbe  seine  Zunge  heraus- 
strecken. Dann  sticht  der  aka-Besitzer  mit  der  Nadel  dreimal  in  die 
Zunge.  Kann  er  sie  nicht  durchstechen,  so  ist  er  unschuldig,  kann  er 
sie  aber  leicht  durchstechen,  so  ist  er  schuldig.  Der  Schuldige  muß  die 
von  dem  aka-Besitzer  festgelegte  Summe  bezahlen. 

Eine  anschauliche  Schilderung  von  dem  gegen  vermeintliche  Zauberer 
geübten  Gottesgerichte  gibt  u.  a.  Tönjes^). 

Im  politischen,  sozialen  und  vor  allem  im  religiösen  Leben  der 
Ovakuanjama  spielt  eine  Klasse  von  Leuten,  die  Endudu  (Sing.  O- 
ndudu,  Zauberer),  eine  ungemein  große  Bolle.  Sie  zerfallen  unter  sich 
wieder  in  eine  Anzahl  verschiedener  Klassen,  in  berühmte  und  weniger 
berühmte.  Wir  beginnen  mit  den  berüchtigsten,  mit  denen,  die  am 
meisten  Unheil  unter  dem  Volke  anrichten. 

Nach  Anschauung  der  Ovakuanjama  werden  Krankheit  und  Tod 
durch  den  Einfluß  gewisser  Menschen  herbeigeführt.  Diese  geheime 
Macht  (Okuloa  omunu,  einen  Menschen  behexen),  welche  letztere  be- 
sitzen, bezeichnet  man  mit  Ouuanga.  Trotz  all’  meiner  vielen  Fragen 
nach  deren  Herkunft  konnte  ich  nie  befriedigende  Antworten  erhalten. 
Bei  Frauen,  welche  Ouuanga  besitzen,  ist  es  möglich,  daß  diese  auf 
ihre  Kinder,  während  sie  noch  an  der  Mutterbrust  sind,  auf  diesem 
Wege  übertragen  wird. 

Die  schlimmste  Art  von  Ouuanga  ist  die,  mittels  welcher  ein  Mensch 
so  auf  den  anderen  einwirken  kann,  daß  dieser  krank  wird  und  stirbt. 
Man  nennt  dies  Okulia  omunu  = einen  Menschen  essen.  Viele,  meist 
tödlich  verlaufende  Krankheiten  werden,  besonders  bei  Adeligen  und 
Reichen,  auf  den  Einfluß  von  Ouuanga  eines  ihrer  Diener  oder  Diene- 
rinnen zurückgeführt.  Mehr  als  einmal  hörte  ich  von  Fällen,  wo  die 
Häuptlingstante  Nekoto  erkrankte.  Ein  Ondudu  erschien,  der  den  Ur- 
heber der  Krankheit  suchen  mußte.  Hatte  er  ihn  gefunden,  so  wurde 
er  kurzerhand  abgetan.  Eine  andere  Art  von  Ouuanga  ist  die,  mittels 
welcher  der  mit  ihr  Behaftete  auf  im  Garten  stehende  Gewächse  so  ein- 
wirken kann,  daß  diese  bei  der  Ernte  nur  sehr  geringe  Erträge  liefern. 
Als  Besitzer  von  Ouuanga  gelten  auch  diejenigen,  welche  in  den  Gärten 
und  Gehöften  der  Menschen  allerlei  geheime  Dinge  vergraben,  wodurch 
sowohl  Mißwachs  als  auch  Krankheiten  unter  Menschen  und  Vieh  ent- 
stehen, welches  mit  Okupateka  eumbo  bezeichnet  wird. 

Jeder  Todesfall  ist  also  durch  den  Einfluß  von  Ouuanga  herbeige- 
führt, und  in  jedem  einzelnen  Falle  sucht  man  den  Uebeltäter  (Omulodi), 

^ H.  Tönjes,  Ovamboland.  Berlin  1911.  S.  209  ff. 

^ In  Deutsch-Südwestafrika  und  in  der  benachbarten  portugiesischen  Kolonie 
Angola. 
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welcher  die  Schuld  daran  trägt,  zu  ermitteln.  Von  den  Verwandten  des 
Verstorbenen  wird  zu  dem  Zweck  ein  Ondudu,  der  diese  Kunst  (Oku- 
njanekela)  versteht,  herbeigerufen.  Ist  er  erschienen,  dann  gilt  es  in  erster 
Linie  festzustellen,  wo  der  Verstorbene  in  der  letzten  Zeit  seiner  Krank- 
heit oder  auch  vor  seinem  vielleicht  plötzlichenTode  am  meisten  verkehrt  hat. 
Können  die  Verwandten  hierfür  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  geben, 
dann  muß  auch  dies  vom  Ondudu  festgestellt  werden,  wobei  sich  dieser 
eines  einfachen  Messers  (Okanuedi,  Stierchen)  bedient.  Er  bereitet  ein 
kleines  Feuer  und  legt  die  Klinge  seines  Messers,  um  diese  heiß  zu 
machen,  hinein.  Will  er  zuerst  heraustinden,  in  welchem  Bezirk  der 
Verstorbene  zuletzt  am  meisten  verkehrt  hat,  so  nimmt  er  das  Messer, 
nachdem  es  heiß  geworden  ist,  in  seine  Rechte,  hebt  es  empor  und  sagt 
zu  diesem : »Zeige  mir  an,  ob  es  der  Bezirk  ist,  in  dem  wir  uns  hier 
befinden!«  und  fährt  dann  mit  der  heißen  Klinge  über  die  innere  Fläche 
der  linken  Hand.  Gleitet  das  Messer  bei  mehrmaligen  Versuchen  stets 
glatt  über  diese  hinweg,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  daß  der  genannte 
Bezirk  nicht  in  Betracht  kommt.  Nun  wandert  das  erkaltete  Messer 
wieder  ins  Feuer.  Der  Ondudu  ergreift  es  nach  einer  Weile  zum  zweiten 
Male,  nennt  den  Namen  des  Nachbarbezirkes,  zeigt  mit  dem  Messer  nach 
dessen  Richtung  und  fragt;  »Ist  es  dieser  vielleicht?«  Gleitet  nun  das 
Messer  nicht,  wie  vorhin,  glatt  über  die  Hand  hinweg,  sondern  bewegt 
es  sich  nur  ruckweise  vorwärts,  bei  allen  Berührungspunkten  mit  der 
Hand  Brandspuren  zurücklassend,  so  ist  das  für  den  Ondudu  und  auch 
für  die  um  ihn  her  sitzenden  Verwandten  des  Verstorbenen  das  sicherste 
Zeichen,  daß  dieser  Bezirk  in  Betracht  kommt. 

Aber  damit  ist  man  noch  lange  nicht  am  Ziele.  In  einem  Bezirk 
befinden  sich  viele  Gehöfte  mit  vielen  Bewohnern.  Nun  muß  zuerst  das 
Gehöft,  in  welchem  sich  der  Omulodi  befindet,  ermittelt  werden.  Man 
erkundigt  sich  genau  nach  dem  Namen  der  verschiedenen  Gehöftbesitzer. 
Nehmen  wir  an,  es  handle  sich  um  fünf  Personen,  die  in  Betracht 
kommen,  und  nennen  wir  diese  A,  B,  C,  D,  E.  Der  Ondudu  nimmt 
sein  unterdessen  wieder  heiß  gewordenes  Messer,  hebt  es  mit  den  Worten : 
»Sage  mir,  ob  der  Omulodi  im  Gehöft  des  A ist!«  empor  und  streicht 
damit,  wie  früher,  über  die  linke  Handfläche.  Zeigen  sich  nun,  so  oft 
er  den  Versuch  wiederholt,  nicht  die  geringsten  Brandspuren,  auch  bei 
B und  C nicht,  so  ist  das  für  ihn  ein  Zeichen,  daß  sich  der  Gesuchte 
nicht  in  deren  Gehöft  befindet.  Zum  vierten  Male  ergreift  der  Ondudu 
sein  heißes  Messer ; »Aber  jetzt  sage  mir,  wo  sich  der  Schuldige  be- 
findet! Ist  er  im  Gehöft  des  D?«  Zeigen  sich  nun,  sobald  sein  Messer 
die  Hand  berührt,  die  verdächtigen  Brandspuren,  auch  bei  wiederholtem 
Versuch,  so  weiß  er,  daß  der  Omulodi  im  Gehöft  des  D zu  suchen  ist. 

Man  ist  wieder  einen  guten  Schritt  weiter,  aber  noch  nicht  am 
Ziele.  Es  gilt  nun,  unter  den  Männern  und  Frauen,  die  das  Gehöft  des 
D bewohnen,  den  Schuldigen  zu  finden.  Kinder  kommen  hierbei  nicht 
in  Betracht.  Die  nächste  Frage  ist  die:  Ist  der  Schuldige  ein  Mann  oder 
eine  Frau?  Auch  dies  ermittelt  das  heiße  Messer.  Der  Ondudu  streicht 
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damit  über  die  äußerste  Kante  des  Zeigefingers  seiner  linken  Hand. 
Zeigen  sich  dabei  Brandspuren,  so  ist  der  Omulodi  ein  Mann,  wenn 
nicht,  eine  Frau.  Im  letzten  Falle  dreht  er  die  Hand  herum  und  fährt 
mit  dem  Messer  über  die  äußere  Kante  des  kleinen  Fingers,  wo  dann 
auch  gleich  das  heiße  Messer  seine  Spuren  hinterläßt. 

Nun  folgt  der  letzte  Versuch.  Er  hat  bereits  festgestellt,  daß  der 
Omulodi  eine  Frau  ist.  In  den  meisten  Fällen  sind  in  einem  Gehöfte 
mehrere  Frauen  und  unter  ihnen  muß  die  Schuldige  gefunden  werden. 
Wir  nehmen  an,  es  handle  sich  wieder  um  fünf  Personen.  Einer  von 
den  Verwandten  des  Verstorbenen  macht  vor  dem  Zauberer,  welchem 
die  Personen,  um  die  es  sich  handelt,  in  den  meisten  Fällen  unbekannt 
sind,  fünf  Striche  in  den  Sand,  von  denen  jeder  den  Namen  der  Frau, 
für  welche  er  bestimmt  ist,  trägt.  Der  Einfachheit  halber  nennen  wir 
auch  diese  A,  B,  C,  D,  E.  Das  Messer  des  Ondudu  ist  wieder  heiß 
geworden.  Um  ihn  her  sitzen,  in  größter  Spannung,  die  Verwandten 
des  Verstorbenen.  Endlich  kommt  der  entscheidende  Moment.  Der 
Ondudu  nimmt  das  Messer  aus  dem  Feuer  und  redet  ihm  zu:  »Gih 
mir  (=  zeige  mir)  den  Omulodi!«  Dann  zeigt  er  mit  dem  Messer  auf 
den  ersten,  vielleicht  für  A gemachten  Strich  und  fährt,  wie  bei  allen 
früheren  Untersuchungen,  mit  demselben  über  die  innere  Fläche  der 
linken  Hand.  Trotz  öfteren  Versuches  zeigt  sich  nicht  die  geringste 
Brandspur.  A ist  also  unschuldig.  Nachdem  das  Messer  zum  zweiten 
Male  heiß  geworden,  verfährt  der  Zauberer  bei  dem  für  B gemachten 
Strich  genau  wie  bei  dem  des  A.  Hinterläßt  nun  das  Messer,  indem  es 
sich  nur  ruckweise  vorwärts  bewegt,  an  der  Berührungsstelle  mit  der 
Hand  Brandspuren,  so  ist  der  Beweis  geliefert,  daß  B schuldig  sein 
kann.  Sind  weitere  Versuche  mit  C,  D,  E ohne  Erfolg,  so  wird  der 
Ondudu,  nachdem  er  für  seine  Mühe  bezahlt  ist,  entlassen. 

Nun  wird  ein  zweiter  [Ondudu]  herheigerufen.  Nachdem  man 
W'ieder  fünf  Striche  in  den  Sand  gemacht  hat,  wird  von  diesem  viel- 
leicht E für  schuldig  befunden.  Was  nun,  da  B und  E beide  beschul- 
digt werden  ? Um  einen  von  beiden  muß  es  sich  also  handeln,  einer 
wird  sicher  der  gesuchte  Omulodi  sein.  Auch  der  zweite  Ondudu  geht, 
nachdem  er  seinen  Lohn  empfangen  hat,  damit  endlich  ein  dritter  das 
letzte  Urteil  spreche. 

Man  schneidet  nun  für  B und  E zwei  Hölzchen  von  vielleicht  8 
bis  10  cm  Länge  und  steckt  diese  vor  dem  Ondudu  in  den  Boden.  Jetzt 
ist  die  Spannung  der  Anverwandten  des  Verstorbenen  aufs  höchste  ge- 
stiegen. Wer  wird  es  unter  diesen  beiden  sein?  Das  Messer  ist  in  der 
Hand  des  Ondudu:  »Gib  mir  den  Omulodi!«  Seine  Spitze  berührt  das 
für  B gemachte  Hölzchen,  um  darauf  glatt  über  die  Hand  seines  Herrn, 
auch  beim  zweiten  und  dritten  Male,  hinwegzugleiten.  Damit  ist  die 
Sache  schon  entschieden.  Dennoch  wird  das  Messer  noch  einmal  heiß 
gemacht,  um,  nachdem  es  auch  das  für  E gemachte  Hölzchen  berührt 
hat,  die  Hand  des  Ondudu  mit  vielen  Brandwunden  zu  bedecken.  Jetzt 
ist  die  Sache  endgültig  entschieden.  Auch  der  letzte  Ondudu  wird 

Religionsgeschichtliches  Lesebuch,  N.  F.  I ; Meinhof.  2 
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entlassen,  und  das  für  E gemachte  Stäbchen,  welches  also  den  Omulodi 
bezeichnet,  nehmen  die  Verwandten  des  Verstorbenen  an  sich.  Die  be- 
treffende Persönlichkeit,  in  diesem  Falle  durch  E bezeichnet,  ahnt  nichts 
von  dem  ihr  drohenden  Unheil. 

Bevor  man  jedoch  weitere  Schritte  tun  darf,  muß  die  ganze  Ange- 
legenheit dem  Häuptling  unterbreitet  werden.  Die  Anverwandten  des 
Verstorbenen  begeben  sich  mit  jenem  Stäbchen  zu  dessen  Gehöft.  Ist 
man  vorgelassen,  so  heißt  es : »Tatekulu  (Ehrenname  für  den  Häupt- 
ling), der  Unsrige  (Omukuetu)  ist  gestorben  und  hier  — indem  man  das 
Stäbchen  vorzeigt  — ist  der  Omulodi,  welcher  ihn  gegessen  hat.  Jetzt 
sind  wir  zu  dir  gekommen,  daß  du  uns  sagest,  was  wir  tun  sollen.« 
Der  Häuptling  läßt  nun  seinen,  sagen  wir  Hof-Ondudu,  rufen,  damit 
dieser  die  ganze  Sache  nochmals  prüfe.  Die  Gekommenen  gehen  mit 
ihm  auf  eine  abgelegene  Stelle.  Der  Ondudu  zündet  ein  Feuer  an  und 
macht,  während  man  das  den  Omulodi  bezeichnende  Stäbchen  vor  ihm 
in  den  Sand  steckt,  sein  Messer  heiß.  Dann  hält  er  es  in  seiner  Rechten 
empor  und  ruft  ihm  zu:  »Zeige  mir,  ob  dies  ein  Omulodi  ist!«  Nach- 
dem seine  Spitze  flüchtig  das  diesen  bezeichnende  Hölzchen  berührt 
hat,  versucht  es  der  Ondudu  über  die  innere  Fläche  seiner  linken  Hand 
zu  führen.  E scheint  in  der  Tat  schuldig  zu  sein,  denn  auch  dieses 
Messer  bewegt  sich  nur  ruckweise  vorwärts  und  hinterläßt  in  der  Hand 
dessen,  der  es  führt,  viele  Brandspuren.  Es  besteht  kein  Zweifel  mehr; 
E ist  wirklich  der  gesuchte  Omulodi,  der  den  Verstorbenen  »gegessen« 
und  dadurch  sein  eigenes  Leben  verwirkt  hat.  Der  Häuptling  hat  unter- 
dessen schon  das  von  den  Verwandten  des  Verstorbenen  mitgebrachte 
Geschenk,  bestehend  aus  einem  großen  Ochsen,  erhalten,  und  nachdem 
ihm  der  Urteilsspruch  seines  Ondudu  bekannt  wird,  gibt  er  Erlaubnis, 
den  Schuldigen  zu  fassen.. 

Dies  geschieht,  sobald  sich  eine  günstige  Gelegenheit  hierfür  bietet, 
welche  in  den  meisten  Fällen  nicht  lange  auf  sich  warten  läßt.  Ueber 
ihre  Gefangennahme  ist  die  Betreffende,  die  wir  auch  fernerhin  E nennen, 
nicht  wenig  erregt.  »Was  wollt  ihr  denn  eigentlich  von  mir?  Sofort 
laßt  mich  wieder  los!« »Was  wir  wollen?  Der  Unsrige  ist  gestor- 
ben, und  du  bist  der  Omulodi,  du  hast  ihn  gegessen.« »Was,  ich  ein 

Omulodi?!  Ich  besitze  keine  Ouuanga,  ich  kann  keinen  Menschen  essen!« 

— — »Nun,  wir  werden  schon  gleich  sehen.«  Man  nimmt  zwei  starke 
Hölzer  von  vielleicht  50 — 60  cm  Länge,  von  denen  das  eine  quer  vor 
die  Stirne  und  das  andere  auf  den  Hinterkopf  gelegt  wird,  so  daß  der 
Kopf  zwischen  diese  beiden  Hölzer  zu  liegen  kommt.  Die  Enden  der- 
selben werden  mehrmals  mit  starken  Bogensehnen  verbunden,  und 
zwischen  die  einzelnen  Sehnen  steckt  man,  um  diese  straff  anspannen 
zu  können,  kleine  Stäbchen,  ähnlich  wie  bei  einer  Spannsäge.  Nun  be- 
ginnt man  die  Sehnen  mit  Hilfe  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Stäb- 
chen stramm  zu  spannen,  wobei  der  Kopf  fest  zwischen  den  beiden 
Hölzern  zusammengepreßt  wird.  Man  fragt:  »Bist  du  der  Omulodi?« 

— »Nein.«  Man  dreht  und  dreht  immer  weiter,  fortwährend  die  Ge- 
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quälte  fragend:  »Bist  du  der  Omulodi?«  bis  dann  endlich  die  Augäpfel 
anfangen,  aus  ihren  Höhlen  hervorzutreten,  und  die  Gefolterte  ruft ; 
»Ich  bin  der  Omulodi!«  — — »So,  dann  ist’s  gut.«  Das  gewünschte 
Ziel  ist  erreicht.  Sie  wird  losgebunden  und  ins  nächste  Gebüsch  geführt 
und  hier  erschossen  oder  mit  Speeren  niedergestochen.  Ihr  Leichnam 
darf  nicht  beerdigt  werden.  Er  bleibt  im  Walde  liegen,  ein  Fraß  der 
Hyänen  und  Schakale.  — — 

6.  Ahnenkult  und  Tierkult. 

Formen  des  öffentlichen  Kultus  finden  sich  sehr  häufig  als  Verehrung  der 
Geister  der  verstorbenen  Vorfahren.  Besonders  die  Geister  der  Häupt- 
linge genießen  weit  verbreitete  Verehrung.  Der  Kultus  berührt  sich  mit 
der  Verehrung  der  Heilbringer.  Wie  es  dabei  zugeht,  möge  folgendes  Bei- 
spiel^ zeigen: 

^ Wohnen  mehrere  — drei  — Brüder  zusammen,  so  geht, 

wenn  Krankheit  in  der  Familie  herrscht,  der  Aelteste  von  ihnen  hin, 
um  das  Orakel  zu  fragen.  Er  sagt  zum  Wahrsager:  »Wahrsage  mir!« 
Dieser  bringt  die  Insusi  — Gegenstände,  die  zum  Orakelerteilen  gebraucht 
werden  — und  die  hölzerne  Schale  in  den  Vorraum  der  Hütte  und  sagt: 
»Wenn  du  mir  ein  Geschenk  mitgebracht  hast,  so  komm  her,  ich  will 
dir  wahrsagen.«  Der  andere  entgegnet:  »Augenblicklich  habe  ich  nichts 
bei  mir,  aber  ich  werde  es  dir  ein  andermal  geben,  wahrsage  mir  nur.« 
Der  Wahrsager  befragt  für  ihn  das  Orakel  und  sagt:  »Du  wirst  geplagt 
vom  Totengeist,  vom  Umuzimu;  dein  Großvater  fordert  ein  Schaf,  und 
Ryangombe  — ein  vergötterter  Heros®  — fordert  einen  Krug  Bier.  Nun 
gehe  heim,  beauftrage  deine  Brüder,  Bier  aus  Hirse  zu  brauen,  dann 
kauft  einen  Ziegenbock  und  schlachtet  ihn  für  euren  Ahnen.  Die  ganze 
Familie  muß  Zusammenkommen,  dann  bringt  die  Ziege  ihm  und  das 
Bier  dem  Ryangombe  dar.  Deine  Brüder  sollen  jeder  sein  Bier  in  einem 
Flaschenkürbis  bringen ; setzt  einen  großen  Tonkrug  bereit  und  ladet 
die  Nachbarn  ein.  Die  Imandgwas,  d.  h.  an  dieser  Stelle  vielleicht  Priester, 
sollen  Medien  für  Ryangombe  werden  — hier  wird  das  Wort  kuwa- 
ndgwa^  gebraucht  — und  du  werde  Medium  für  den  Binego  deines  Vaters 
und  weihe  ihm  Bananen  wein.« 

Der  Mann  geht  dann  nach  Hause,  der  Wahrsager  begleitet  ihn  auf 
dem  Wege.  Heimgekehrt  teilt  er  seinen  Brüdern  mit:  »Der  Wahrsager 
hat  mir  das  Orakel  erteilt,  wir  würden  geplagt  vom  Totengeist  umuzimu 
und  von  dem  Ryangombe  unserer  Großmutter.  Er  fordert  einen  Krug 
Bier.  Wir  sollen  uns  mit  unseren  Nachbarn  versammeln,  damit  sie 
Medien  werden.  Das  ist  der  Grund  unserer  Plage,  nichts  weiter.«  Die 
Brüder  entgegnen:  »Wir  wollen  die  Hirse  zum  Bier  holen,  besorge  du 


’ Vgl.  auch  unten  6,  7,  8. 

^ E.  Johanssen,  Ruanda.  S.  85  ff. 

3 S.  oben  unter  2. 

Näheres  darüber  s.  bei  Johanssen,  a.  a.  0.  S.  97  f. 
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den  Ziegenbock.  Auch  deine  Hirse  wollen  wir  dreschen.«  Am  folgen- 
den Tage  beauftragen  sie  die  Frauen:  »Fegt  im  Hof,  geht  in  die  Hirse- 
vorratshütten,  schöpft  Hirse  in  eure  Körbe,  drescht  sie  aus!«  Die  Frauen 
tun  es  und  sagen  den  Männern:  »Wir  sind  damit  fertig,  nun  schneidet 
uns  Bananenblattscheiden,  um  die  Hirse  zum  Einweichen  darin  einzu- 
binden.« Damit  fertig,  trägt  man  die  eingebundene  Hirse  zum  Bach 
und  weicht  sie  ein,  holt  sie  am  darauffolgenden  Tage  wieder  heim,  läßt 
sie  keimen,  trocknen  und  mahlt  dann  die  gekeimte  auf  Steinen.  Sie 
wird  mit  Wasser  vermischt,  angesäuert  und  unter  das  Dach  der  Hütte 
gesetzt.  Dann  kommt  der  Aelteste  und  fragt:  »Seid  ihr  fertig  mit  An- 
säuern?« Sie  antworten:  »Ja,  hast  du  die  Ziege  bekommen?«  Er  er- 
widert: »Jawohl,  kommt,  wir  wollen  sie  schlachten,  wir  wollen  nun 
opfern.  Heut  sollen  die  Totengeister  essen,  morgen  wollen  wir  Rya- 
ngombe  das  Bier  geben.«  Sie  schlachten  dann  die  Ziege  und  bringen 
Feuer  herbei.  Sie  entfachen  das  Feuer  und  schneiden  ein  Fleischstück- 
chen aus  dem  Vorderfuß  und  Hinterfuß  und  aus  der  Rippe  der  Ziege, 
dann  tun  sie  es  ins  Feuer  und  rösten  es.  Darauf  rufen  sie  ihre  Kinder: 
»Kommt  alle  her,  wir  haben  dem  Ahnen  die  Ziege  geschlachtet,  kommt, 
haltet  das  Opfermahl.  Wer  will,  der  freue  sich!«  Die  Kinder  kommen 
alle,  sie  nehmen  das  Fleisch  aus  dem  Feuer,  schneiden  etwas  davon 
ab  und  werfen  es  in  die  Schlafhütte  des  Ahnengeistes  mit  den  Worten : 
»Verstorbener,  Ahne,  wir  sind  deine  Kinder,  wir  sind  deine  Hinter- 
bliebenen. Wir  haben  dir  keine  Schande  bereitet,  Bier  und  Milch  haben 
wir  dir  nicht  vorenthalten,  hier  ist  deine  Ziege,  wir  haben  sie  für  dich 
geschlachtet,  iß  sie,  freue  dich,  hilf  uns,  weide  uns,  hilf  unsern  Kindern, 
hilf  unsern  Frauen,  gib  ihnen  Fruchtbarkeit,  gib  uns  Besitz,  gib  uns 
Frieden  mit  unserer  Nachbarschaft,  behüte  uns  vor  dem  Feind,  behüte 
uns  vor  dem  Zauberer,  bringe  es  dahin,  daß  wir  mit  Rindern  belehnt 
werden,  laß  uns  sie  bekommen.«  Dann  nehmen  sie  die  Fleischstückchen, 
die  gerösteten,  übrig  gebliebenen,  und  geben  sie  den  Kindern:  »Nun 
wollen  wir  aufbrechen  und  nach  Hause  gehen.«  Dann  gehen  sie  fort, 
nachdem  sie  das  Fleisch  der  Ziege  in  das  Fell  gebunden  haben.  Zu 
Hause  teilen  sie  es,  jeder  nimmt  seines  mit,  das  Uebrige  behält  der 
Aelteste.  Er  beauftragt  sie:  »Steht  morgen  früh  auf  und  bringt  alle  Bier, 
bringt  Frauen  und  Kinder  mit.  Dann  wollen  wir  den  Bierkrug  hin- 
stellen.« Die  andern  erwidern:  »Sei  nur  ruhig,  du  wirst  uns  nicht  an 
Eifer  übertreffen.«  Sie  gehen  nach  Hause  und  horchen  in  der  Nacht 
auf  den  ersten  Hahnenschrei.  Dann  nehmen  sie  kleine  Krüge,  füllen 
das  Bier  hinein  und  wecken  ihre  Kinder:  »Kommt,  wir  wollen  opfern!« 
Die  Krüge  bringen  sie  zu  dem  Familienältesten  und  setzen  sie  in  den 
Kraal.  Der  Aelteste  kommt  mit  einem  Saugrohr  und  probiert.  Dann  sagt 
er:  »Das  Bier  ist  gut  und  gegoren.«  Darauf  sieht  er  einen  seiner  jüngeren 
Brüder  und  beauftragt  ihn : »Gehe  zu  unsern  Nachbarn  und  sage  ihnen: 
Folgt  dem  Ruf,  kommt  mit  euren  Frauen,  kommt,  um  Ryangomhe  zu 
verehren.«  Alle  kommen  nun  mit  ihren  Frauen.  Sie  bringen  ein  großes 
Tongefäß  herbei  und  stellen  es  vor  die  Tür.  Der  Aelteste  sagt  zu  seiner 
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Frau:  »Bringe  deinen  Stuhl,  komm,  setze  dich  und  werde  Medium  für 
Ryangomhe.«  Die  Frau  bringt  den  Stuhl  und  einen  Löffel  aus  dem  U- 
B mwukoholz.  Dann  sagt  sie  zu  dem  Mann:  »Wir  haben  ja  vergessen,  uns 
r ein  Schwert  für  Ryangomhe  zu  leihen.«  Der  Mann  sagt:  »Das  ist  auch 
j wahr.«  Er  fragt  die  Nachbarn:  »Ist  keiner  da,  der  mir  ein  Schwert 
borgen  kann?«  Einer  sagt:  »Ich  habe  eins.«  Der  andere  entgegnet: 
»Geh,  um  es  mir  zu  holen!«  Der  erste  erwidert:  »Ich  bin  müde!«  Der 
• andere  sagt:  »Geh  schnell,  bring  es  mir;  wenn  wir  den  Bierkrug  hin- 
V stellen,  will  ich  dir  das  Saugrohr  geben,  damit  du  zuerst  trinkst.«  Der 
, läuft  nun  schnell  hin  und  bringt  es.  Das  Familienoberhaupt  gibt  es 
seiner  Frau  und  spricht:  »wandgwa«,  d.  h.  werde  Medium  für  Ryangomhe 
(wodurch  wird  nicht  gesagt).  Den  Bierkrug  setzen  sie  bei  ihr  hin.  Der 
Mann  sagt  den  jüngeren  Brüdei’n : »Tretet  hierher  unter  die  Augen  des 
Herrn,  laßt  uns  mit  ihm  reden.«  Der  Mann  geht  ins  Haus  und  bringt 
sein  eignes  Bier  in  einem  kleinen  Krug,  kniet  nieder  vor  Ryangomhe, 
d.  h.  vor  der  Frau,  die  nun  Ryangombes  Medium  ist,  klopft  in  die 
Hände  und  sagt:  »Imana^  sei  mit  dir,  Ryangomhe,  hier  ist  dein  Krug,  wir 
I sind  da,  um  dir  zu  opfern,  gib  uns  Fruchtbarkeit.«  Man  bringt  ein 
] Saugrohr  und  bringt  es  dem  Ryangomhe  mit  den  Worten  : »Hier  ist  das 
Bier.«  Er  probiert  und  sagt:  »Es  ist  gut«:  Dann  schüttet  man  es  in 
den  großen  Krug.  Der  Mann  sagt  zu  seinen  Brüdern:  »Nun  bringt  alle 
euer  Bier.  Wir  wollen  es  dem  Ryangomhe  zeigen.«  Sie  bringen  ihre 
Krüge  zum  Aeltesten,  dieser  nähert  sich  damit  dem  Ryangomhe  und  sagt : 
»Imana  sei  mit  dir,  Ryangomhe,  dies  ist  das  Bier  meines  Bruders, 
probiere  es.«  Ryangomhe  probiert  es  und  sagt:  »Es  schmeckt  gut!« 
Darauf  gießt  man  es  in  den  großen  Krug.  So  geht  es  weiter.  Ist  das 
Bier  aller  probiert  und  in  den  Krug  gegossen,  so  sagt  das  Familien- 
oberhaupt: »Setzt  euch  nieder  auf  eine  Seite,  wir  wollen  Ryangomhe 
verehren.«  Alle  erwidern:  »Jawohl,  du  hast  ganz  recht!«  Er  kniet 
nieder,  klatscht  in  die  Hände  und  huldigt  dem  Ryangomhe.  Sie  knien 
nieder,  klatschen  in  die  Hände  und  sagen:  »Imana  sei  mit  dir,  Rya- 
, ngombe ! Heile  uns,  weide  uns,  gib  uns  Fruchtbarkeit  und  Rinder!« 

Ryangomhe  erwidert : »Jawohl,  meine  Kinder,  ich  danke  euch  für  das 

'I  Bier;  Fruchtbarkeit  und  Rinder  hab’  ich  euch  verliehen.«  Die  andern 

erwidern:  »Dafür  segne  dich  Imana,  wir  huldigen  dir.«  Nun  bringt  der 
Aelteste  Saugrohre,  trinkt  und  läßt  die  andern  trinken,  ihre  Frauen  und 
' Kinder  und  Nachbarn.  Wenn  sie  getrunken  haben,  so  heißt  es  wieder: 

1 »»Nun  huldigt  dem  Ryangomhe!«  Sie  tanzen  und  singen.  Nach  einer 
Weile  tritt  der  Aelteste  aus  der  Hütte  und  sagt:  »Nun  geht  nach  Haus; 
das  Bier  ist  zu  Ende.«  Die  andern  erwidern:  »Wir  haben  getrunken 
i und  sind  befriedigt ; wir  gehen  heim.  Die  Imandgwas  — die  Priester  — 

.}  und  Ryangomhe  sind  befriedigt.  Leb’  wohl!«  Der  Aelteste  sagt:  »Geht 

heim,  lebt  wohl!« 


* Gottesname. 
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Das  tägliche  Leben  des  Afrikaners  wird  in  sehr  vielen  Fällen,  besonders 
beim  Genuß  von  Speisen  und  bei  der  Wahl  einer  Gattin  bestimmt  von  der 
Vorstellung,  daß  ein  magischer  Zusammenhang  besteht  zwischen  einer  Sippe, 
einem  Volksstamm  und  einem  bestimmten  Tier.  So  nennen  sich  z.  B.  die 
Stämme  der  Betschuanen  nach  dem  Fisch,  dem  Löwen,  dem  Krokodil. 

Wie  man  sich  die  Entstehung  dieses  Zusammenhangs  denkt,  zeigt  z.  B. 
die  Elephantensippe  der  Dschagga^. 

Ein  Mann  vom  Geschlechte  der  Wakosalema  verheiratete 

sich  mit  einem  Mädchen  aus  dem  Geschlechte  der  Wakonadai.  Sie  war 
aber  gegen  ihren  Willen  mit  ihm  verheiratet  worden.  Während  der 
Mann  nach  der  Hochzeit  wieder  seiner  Arbeit  auf  dem  Felde  nachging, 
ließ  sich  die  junge  Frau  heimlich  Bananenblätter,  Gras  und  alle  Sträucher 
bringen,  die  der  Elefant  zu  fressen  pflegt,  und  verzehrte  sie.  Das  tat 
sie  mehrere  Tage  lang.  Eines  Tages,  als  sich  ihr  Mann  mit  seiner 
Mutter  und  seinen  Brüdern  auf  dem  Hofe  versammelte,  wuchs  sie  vor 
ihren  erschrockenen  Augen  zu  riesiger  Größe  empor  und  verwandelte 
sich  in  einen  Elefanten,  der  das  Haus  umriß  und  in  die  Steppe  hinunter- 
trottete. Seit  jener  Zeit  erschienen  die  Elefanten  auch  in  den  Schamben 
der  Leute  und  vermehrten  sich  sehr.  Sieht  ein  Elefant  einen  Angehö- 
rigen der  Wakonadai,  so  tut  er  ihm  kein  Leid;  jedes  Glied  des  Ge- 
schlechtes der  Wakosalema,  das  ihm  zu  Gesicht  kommt,  tötet  er.  Die 
Wakonadai  essen  auch  kein  Elefantenfleisch;  sie  sagen:  er  ist  einer 
unseres  Geschlechtes.  Der  Elefant  gilt  ihnen  überhaupt  als  König  der 
Tiere,  und  sie  haben  große  Achtung  vor  seiner  Klugheit.  Darum  erzählen 
sie  auch  als  Tatsachen  Züge  menschlicher  Berechnung  von  ihm.  Wenn 
er  einen  Menschen  mit  seinen  Säulen  in  Grund  und  Boden  hinein- 
gestampft hat,  dann  melke  er  seine  eigne  Milch  über  jene  Stelle,  denn 
er  weiß,  daß  unter  der  Flüssigkeit  der  Boden  schnell  hart  und  fest  wird. 
Die  Menschen  sollen  die  Stelle  nicht  finden,  wo  der  Tote  eingestampft 
wurde.  Auch  soll  die  Milch  wohl  vor  der  Rache  des  Getöteten  schützen, 
denn  Milch  gilt  neben  Gras,  Drazänen,  Bansengemenge  und  Speichel  als 
Friedenssinnbild.  Nach  einem  Jahre  kommt  der  Elefant  wieder  an  jene 
Stelle,  gräbt  die  Knochen  des  Toten  aus  und  wirft  sie  in  eine  Grube. 
Er  handelt  also  genau  so,  wie  die  Menschen  mit  ihren  Toten  tun 

Ein  Tier,  das  besonders  häufig  in  Verbindung  mit  den  Seelen  der  Ahnen 
gebracht  wird  und  darum  vor  anderen  geehrt  wird,  ist  die  Schlange. 

® Das  Geschlecht  der  Muni-si  glaubt,  daß  einer  seiner  Vor- 
fahren sich  in  eine  Riesenschlange  verwandelt  habe Wenn  ein  Glied 

dieser  Sippe  heiratet,  ladet  es  die  Riesenschlange  zum  Besuche  ein.  Die 
junge  Frau  kehrt  den  Hof  und  schmückt  das  Haus,  als  gelte  es  einen 
besonders  lieben  Gast  zu  empfangen.  Der  läßt  auch  nicht  auf  sich  warten. 
Eine  Riesenschlange  erscheint  auf  dem  Hofe  und  wirft  als  Zeichen  ihrer 

* Vgl.  auch  die  Ijöwin  unter  2. 

2 G u t m a n n , a.  a.  0.  S.  38  ff. 

3 G u t m a n n , S.  40. 
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besonderen  Gunst  einige  ihrer  gelben  Früchte’  vor  das  Haus.  Die  junge 
Frau  erhebt  sich  bei  ihrer  Ankunft  und  erwartet  die  Schlange  in  der 
Mitte  des  Hauses  an  der  Feuerstätte.  Dort  setzt  sie  sich  auf  den  Boden 
mit  nach  vorn  gestreckten  Beinen,  und  die  Schlange  kriecht  darüber  hin- 
weg. Unterdessen  bringt  der  Mann  einen  Schemel,  auf  den  er  Milch, 
Butter,  Mehl,  Bananenblüten  und  sonst  alles  stellt,  womit  er  nach  seiner 
Meinung  die  Schlange  erfreuen  kann.  Die  Schlange  wendet  sich,  kriecht 
auf  der  Seite  der  Ziegen  zurück  und  verzehrt  die  Milch  und  alle  anderen 
Gaben,  welche  auf  dem  Schemel  liegen.  Danach  entfernt  sie  sich  und 
verschwindet  im  Gebüsch.  Die  Leute  glauben,  daß  sie  in  Gestalt  dieser 
Schlange  ihr  Ahnherr  selbst  besucht  habe 

Die  Beachtung,  die  man  der  Schlange  widmet,  steigert  sich  oft  wie  hier 
bis  zur  Darbringung  von  Opfern  und  Gebeten,  und  bei  einigen  westafrikanischen 
Stämmen  liegt  ein  vollständiger  Schlang  enkultus  vor. 

2 Einen  sehr  anschaulichen  Bericht  über  die  Schlangenver- 
ehrung in  Dahome  gab  Missionar  Unger  im  Jahre  1864’’.  Er  schrieb: 
»Eine  auffallende  Erscheinung  ist  die  Menge  von  Aasgeiern,  die  in  Scharen 
über  der  Stadt  kreisen  und  sich  auf  Häuser  und  Bäume,  ja  selbst  mitten 
in  den  Straßen  niederlassen.  Außerdem  gibt  es  eine  Menge  von  Fleder- 
mäusen und  besonders  von  Schlangen.  Dieser  Umstand  erklärt  sich 
daraus,  daß  der  Fetischdienst  in  Dahome  sich  fast  ausschließlich  an 
lebende  Tiere  knüpft,  unter  denen  die  Schlange  für  heilig  gehalten  wird, 
so  daß  man  ihr  göttliche  Verehrung  zollt.  Die  am  häufigsten  vorkom- 
mende gehört  zu  dem  Geschlechte  der  Python.  Man  sieht  sie  in  allen 
Größen  bis  zu  18  und  20  Fuß  Länge  ruhig  in  den  Straßen  und  quer  über 
die  Wege  hinliegen.  Die  Eingeborenen,  die  ihnen  begegnen,  knien  nieder, 
küssen  die  Erde  dicht  am  Kopfe  der  Schlange  und  gehen  dann  weiter. 
Sie  fassen  sie  auch  zuweilen  geschickt  am  Genick,  nehmen  sie  auf  und 
bringen  sie  in  den  Schlangentempel.  Schon  ehe  ich  nach  Whyda  kam, 
hatte  man  mich  gewarnt,  daß  ich  ja  keiner  Schlange  etwas  zuleide  tun 
möchte,  da  eine  Strafe  von  500  Dollars  darauf  gesetzt  sei.  Mein  Wirt 
sagte  mir,  daß  man  von  einem  Europäer  soviel  nehmen  würde,  als  irgend 
möglich  sei.  Der  Schlangentempel  ist  an  einem  schönen  und  sauberen 
Platze,  der  zu  den  Versammlungen  der  Aeltesten  dient.  Dort  liegt  ein 
Häuserkomplex  von  einer  Mauer  umgeben,  der  mir  als  Wohnung  des 
obersten  Priesters  mit  den  Haupttempeln  bezeichnet  wurde.  In  die  Um- 
fassungsmauer eingebaut  steht  ein  Fetischtempel,  rund,  mit  spitzem  Stroh- 
dach. Ich  hielt  diesen  Baum  für  einen  Durchgang  zu  dem  inneren  Hofe. 
Als  ich  aber  darin  stand,  hieß  es:  »Dies  ist  der  Schlangenlempel !«  Ich 
sah  dann  wohl  auch  dreißig  oder  mehr  Schlangen  der  verschiedensten 
Größe  in  träger  Ruhe  in  den  mannigfachsten  Windungen  auf  der  Mauer 

' Man  sagt  von  ihr,  daß  sie  die  gelben,  pflaumengroßen  Früchte  eines  Nacht- 
schattengewächses sammle.  S.  Gut  mann,  a.  a.  0.  S.  39. 

^ J.  Spieth,  Die  Religion  der  Eweer  in  Süd-Togo  S.  143. 

® Vgl.  Monatsblatt  der  Norddeutschen  Mission,  September  1864,  S.  725. 
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liegen  oder  in  den  Dachsparren  eingenistet.  Gerade  hinter  mir  hing  ein 
Hauptexemplar  von  gewiß  20  Fuß  Länge  vom  Dache  herunter,  um  dessen 
Sparren  es  sich  mit  dem  Schwanzende  geschlungen  hatte.  Mir  war  un- 
heimlich, und  es  wurde  mir  noch  unheimlicher,  als  ich  sah,  wie  der 
Oberpriester  die  Schlangen  zu  sich  rief.  Mit  phantastischer  Gebärde,  mit 
dem  Fetischstabe  gestikulierend,  singend  und  pfeifend,  lockte  er  die 
Schlangen  an  sich.  Dieselben  wanden  sich  an  ihm  hinauf  oder  kamen 
von  oben  auf  ihn  herab  und  legten  sich  ihm  um  Hals,  Schulter 
und  Arme.« 

6.  Opferritual. 

Kleinere  Trank-  und  Speisopfer  sind  häufiger.  Blutige  Tieropfer, 
auch  Menschenopfer,  sind  ihrer  Natur  nach  seltener,  aber  überall  nachzuweisen, 
wo  sich  noch  ursprüngliche  afrikanische  Art  findet. 

Ueber  das  Verfahren  beim  Opfer  für  ein  krankes  Kind  berichtet  Gutmann: 

^ Die  ganze  Handlung  darf  nicht  im  Freien,  sondern  muß 

im  Hause,  gleichsam  heimlich  geschehen,  um  die  andern  Geister  fern- 
zuhalten. Nachdem  sich  die  Verwandtschaft  und  Nachbarschaft  in  der 
Hütte  versammelt  hat,  ergreift  etwa  der  Bruder  des  Hausherrn  die  ge- 
fesselte Opferziege  und  legt  sie  vor  dem  Kinde  ^ nieder,  das  von  der 
Mutter  aufgerichtet  wird.  Mit  der  flachen  Hand  fährt  er  über  das  Gesicht 
der  Ziege  und  dann  über  das  Gesicht  des  Kindes.  Das  tut  er  im  Wechsel 
viermal,  indem  er  dabei  zählt.  Beim  letzten  Male  spricht  er : »Zum  vier- 
ten ! Dies  ist  die  Handlung,  die  dich  halte.  Wandle  wie  das  Junge  des 
Hundsaffen«,  d.  h.  so  gesund  wie  dieses  ! 

Durch  dieses  wechselseitige  Bestreichen  soll  nach  ihrer  Aussage  die 
Krankheit  auf  das  Tier  übertragen  und  so  von  dem  Kinde  weggenommen 
werden.  Daraufhin  wird  die  Ziege  geschlachtet,  ohne  daß  man  wie  bei 
den  andern  Opfern  erst  viermal  zwischen  die  Hörner  spuckt.  Von  dem 
Herzbeutel  des  Tieres  werden  nun  acht  Stückchen  losgerissen.  Die  Hälfte 
davon  faßt  der  Vater  des  Kindes,  in  jede  Hand  zwei,  und  ebenso  viele 
die  Mutter  des  Kindes.  Der  Vater  legt  diese  seine  Opfergaben  an  den 
Mittelpfosten  des  Hauses  nieder,  die  Mutter  trägt  ihre  an  die  obere  Seite 
der  Hüttenwand,  die  nach  dem  Kibo^  zu  liegt,  und  dabei  beten  sie: 
»O  ihr  Geister  von  den  Knochen,  tanzt  um  diese  Kuh!  Möchtet  ihr  doch 
den  Schrecken  an  diesem  Kinde  vorüberführen.«  Unterdessen  ist  dem 
Kinde  ein  aus  dem  Beine  der  Ziege  geschnittener  Fellstreifen  um  den 
Hals  gelegt  worden,  in  den  man  ein  kleines  Stück  Knochen  aus  dem 
Beine  der  Ziege  hineingebunden  hat.  Dazu  werden  dieselben  Worte  wie 
beim  Bestreichen  des  Gesichtes  gesprochen. 

Nun  gehen  die  Eltern  und  essen  jene  Opferfleischstückchen,  die  für 
sie  neben  der  geschlachteten  Ziege  niedergelegt  worden  sind : neun  Stück- 
chen für  den  Vater  und  acht  Stückchen  für  die  Mutter.  Sie  vertreten 


1 Gut  mann,  a.  a.  0.  S.  146  f. 
^ Gipfel  des  Kilimandjaro. 


2 Für  dessen  Genesung  geopfert  wird. 
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die  Stelle  der  bei  den  gewöhnlichen  Opfern  für  die  Geister  ausgelegten 
Stücke.  Dann  wird  das  übrige  Fleisch  von  allen  Anwesenden  aufgegessen. 
Ein  Stück  aber  aus  dem  Nacken  des  Tieres  wird  ausgesondert  und  an 
der  Hofpforte  niedergelegt.  Ein  Mann  aus  der  Verwandtschaft  wird  dazu 
bestimmt,  dieses  Stück  aufzuessen.  Wortlos  erhebt  er  sich  und  geht  ohne 
Abschied  an  die  Hofpforte,  von  niemandem  geleitet.  Dort  hebt  er  das 
Fleisch  auf,  verzehrt  es  und  geht  schweigend  und  ohne  Aufenthalt  nach 
Hause.  Dieses  Stück  Fleisch  nennen  sie  »das  Müdewerden  des  Knochens«. 
Hier  wird  der  Stellvertretungsgedanke  wieder  deutlich  : jener  Mann  nimmt 
das  Uebel  gleichsam  an  sich  und  trägt  es  völlig  und  vollends  vom  Hofe 
fort.  Er  darf  sich  auch  erst  am  anderen  Tage  wieder  dort  sehen  lassen. 

Wenn  das  ausgespannte  Fell  der  Opferziege  trocken  geworden  ist, 
etwa  am  dritten  Tage,  kommen  die  Opferteilnehmer  wieder  zusammen. 
Das  Fell  wird  an  jener  Stelle  ausgebreitet,  wo  die  Ziege  geschlachtet 
wurde.  Dann  nimmt  man  den  Fellstreifen  vom  Halse  des  Kindes  und 
legt  ihn  auf  das  Fell  mit  einem  kleinen  Reibsteine,  der  zum  Mahlen  des 
Getreides  dient,  dazu  setzt  man  noch  einen  kleinen  Becher  voll  Bier.  Nun 
fassen  die  vier  nächsten  Verwandten  den  Becher  von  vier  Seiten,  heben 
ihn  viermal  in  die  Höhe  und  zählen  dabei.  Zum  vierten  Male  sprechen 
sie  dann:  »Mein  Kind  ergehe  sich  wie  das  des  Hundsaffen.«  Jetzt  trinkt 
jeder  der  vier  etwas  von  dem  Bier  im  Becher  und  spuckt  es  wieder  auf 
das  Fell  mit  den  Worten:  »ndo  ndumo,  ukuwore«  : »Dies  ist  die  Hand- 
lung, die  dich  halte,«  d.  h.  erhalte.  Danach  trinken  sie  das  ganze  Bier 
aus.  Den  Fellstreifen,  der  vom  Halse  des  Kindes  genommen  wurde, 
reiben  sie  nun  ein  wenig  auf  dem  Felle  hin  und  her  und  sprechen  dazu: 
»Meine  Kinder  sollen  wachsen  wie  der  Drachenbaum  im  Schatten;  sie 
mögen  wachsen  wie  eine  Schattenbanane,  hau.«  »Hau«  vertritt  genau 
unser  Amen  am  Schlüsse  eines  Gebetes.  Nun  wird  dieser  Fellstreifen 
verkürzt  und  dem  Kinde  auf  das  rechte  Handgelenk  gebunden  mit  einem 
Stückchen  Ziegenknochen.  Damit  ist  die  Handlung  abgeschlossen. 

Mancherlei  Opfer  der  Kaffem  schildert  Kropf.  Vgl.  auch  7. 

^ Sei  es,  daß  jemand  geträumt  und  den  ischologu  gesehen 

hat,  was  gewöhnlich  Unruhe,  Aufregung  und  Krankheit  verursacht, 
worauf  man  von  dem  Kranken  auf  die  Frage  nach  dem  Traume  die 
Antwort  bekommt:  »Mein  Vater,  Bruder  oder  sonst  wer  hat  sich  mir 
gezeigt  und  mich  gefragt,  weshalb  ich  ihm  nicht  geopfert  habe,  davon 
bin  ich  so  elend.  Mein  Vater  hat  mich  krank  gemacht  und  will  mich 
töten,  er  verlangt  nach  Fleisch«;  sei  es,  daß  jemand  von  einer  gewöhn- 
lichen körperlichen  Krankheit  ernstlich  befallen  wird  oder  ihm  sonst  ein 
Unglück  zustößt,  so  wird  Familienrat  gehalten,  der  beschließt,  daß  der 
Kranke  opfere.  Mag  er  auch  jammern  : »Ich  werde  noch  um  mein  ganzes 
Vieh  kommen,«  so  wissen  die  Leute  ihm  doch  gut  zuzureden  : »Du  hast 
ja  noch  eine  Ziege,«  denn  sie  haben  ja  doch  den  Löwenanteil  an  dem 


A.  Kropf,  Das  Volk  der  Xosa-Kaffern.  S.  188  ff. 
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Opfer,  sie  essen  ja  für  die  Geister  das  Fleisch,  während  für  diese  als  ein 
Wohlgeruch  das  beste  Fett,  Mark  und  Knochen  verbrannt  werden. 

Der  Kranke  darf  das  Opfer  nicht  selber  mit  eigener  Hand  darbringen, 
weil  er  sich  sonst  bei  leiblicher  Krankheit  für  die  schuldige  Ursache  der- 
selben erklären  würde.  Die  Verwandten  erwählen  ein  Tier  zum  Opfer 
und  rufen  den  Doktor  (Priester  igqira).  Sobald  der  in  das  Haus  des 
Kranken  tritt,  ruft  er  ihm  zu:  »Camagu!  sei  versöhnt,  beruhigt!«  ersucht 
dann  die  anwesenden  Verwandten,  ihn  zuerst  zu  versöhnen,  d.  h.  die 
Geister  anzurufen,  ihm  bei  der  Heilung  des  Kranken  beizustehen.  Einer 
von  ihnen  steht  auf  und  sagt:  »Wir  opfern  euch  Geistern  unseres  ver- 
storbenen Verwandten  dieses  Stück  Vieh,  damit  ihr,  die  ihr  die  vor- 
nehmsten Verwandten  des  Kranken  seid,  alle  eure  anderen  geistigen  Ver- 
wandten einladet,  an  diesem  Vieh  teilzunehmen,  was  wir  euch  geopfert 
haben,  wie  ihr  tatet,  als  ihr  noch  auf  Erden  lebtet,  zum  Heil  des  Kranken, 
eures  Verwandten,  damit  ihr  ihm  gute  Ruhe  oder  Gesundheit  gebt.« 

Nun  schlachtet  der  Priester  mit  Hilfe  der  Leute  das  Stück  Vieh,  um 
die  Geister  zu  versöhnen.  Vor  dem  Schlachten  wird  es  auf  dem  Rücken 
mit  Räuchwerk  eingerieben,  wobei  der  Priester  ausruft:  »Ehre  sei  allen 
Geistern  unseres  Stammes!«  Alle  sind  still.  Er  fährt  fort:  »Ist  es  recht, 
daß  ihr  fortwährend  Krankheit  einkehren  lasset  und  Fleisch  fordert? 
Seht  ihr  denn  nicht,  daß  ihr  heute  von  mir  als  die  Urheber  der  Krank- 
heit angeklagt  werdet?  Da  habt  ihr  euer  Opfer,  wir  wollen  euch  nichts 
vorenthalten;  denn  wir  haben  von  euch  alles,  was  wir  brauchen:  Vieh, 
Korn,  Kinder.« 

Ein  Stück  Netzfett  wird  auf  einem  Scherben  mit  glühenden  Kohlen, 
auf  denen  Räuchwerk  liegt,  in  das  Haus  des  Kranken  getragen,  um  dies 
zu  durchräuchern.  Die  Galle  des  Tieres  wird  auf  den  Leib  des  Kranken 
gesprengt,  der  Inhalt  des  großen  Magens  auf  den  Fußboden  der  Hütte 
gestreut  und  diese  sorgfältig  gereinigt.  Das  Fleisch  darf  nicht  außerhalb 
des  Platzes  gegessen,  noch  von  Hunden  berührt  werden;  die  Knochen 
werden  nach  der  Mahlzeit  verbrannt.  Tritt  keine  Besserung  des  Kranken 
ein,  so  wird  das  Opfer  wiederholt  und  wenn  auch  das  nicht  hilft,  so 
schließt  man : die  Krankheit  kommt  nicht  von  den  Geistern,  denn  sonst 
würden  sie  helfen,  sie  muß  also  von  Menschen  herröhren,  die  den 
Kranken  behext  haben,  und  demgemäß  muß  nun  verfahren  werden.  . . . 

Bittopfer  werden  dargebracht,  um  Wohltaten,  Gesundheit, 

Regen  und  dergleichen  zu  erlangen,  besonders  von  den  Häuptlingen, 
w'obei  sie  nach  Auswahl  des  Opfertieres  die  Geister  also  anrufen:  »Ihr 
Geister  meiner  Vorfahren  nehmt  dies  Opfer  an,  es  ist  eure  Speise.  Gebt 
mir  Gesundheit  nach  eurer  Barmherzigkeit.«  Als  gute  Vorbedeutung 
wird  es  angesehen,  wenn  das  Tier  während  des  Schlachtens  brüllt,  dann 
ruft  man:  »Brülle  laut,  du  Ochse  unserer  Geister!«  Ein  Teil  von  Blut 
und  Netzfett  wird  auf  Kohlen  an  einem  abgelegenen  Ort  verbrannt,  das 
Fett  mit  Räuchwerk  den  Geistern  zu  einem  süßen  Geruch,  worauf  die 
Mahlzeit  folgt.  Der  Häuptling  mit  seinem  Diener,  der  eine  Eßmatte 
trägt,  geht  etwas  beiseite  nach  dem  oberen  Ende  des  Viehkraals  und 
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ruft:  »Alles  sei  still!  Ich  bete  zu  euch,  ihr  Geister  unserer  Vorfahren, 
die  ihr  so  große  und  edle  Taten  für  uns  verrichtet  habt,  um  guten 
Fortgang  und  Glück.  Ich  bitte,  daß  ihr  meinen  Kraal  mit  Vieh,  meine 
Scheunen  mit  Korn,  meine  Häuser  mit  Kindern  füllet,  damit  ihr  uns 
nie  aus  dem  Gedächtnis  kommt.« 

Beim  Dankopfer  für  Genesung  nach  Krankheit  oder  nach  der  Ge- 
burt eines  Kindes  betet  der  Genesene  vor  dem  Schlachten:  »Möge  ein 
guter  Geist  mit  uns  sein,  damit  die  Kinder  gesund,  die  Erwachsenen 
frisch  bleiben.«  Von  dem  Fleische  des  Opfers  (Kalb),  das  in  der  Hütte 
zum  Essen  für  die  Wöchnerin  aufgeschichtet  liegt  und  dort  einen  argen 
Geruch  verbreitet,  kann  sich  jeder  etwas  ausbitten,  und  wenn  er  zur 
Genüge  gegessen  hat,  dankt  er  mit  den  Worten;  »Wir  bitten  um  einen 
guten  Geist  für  dich.« 

Ein  Stärkung  s-  oder  Befestigu  ngsopfer  (ukukafula)  findet  beim 
Auszug  in  den  Krieg  statt,  indem  eine  Art  weißer  Wurzeln  in  Stücke  zer- 
stampft und  ohne  Wasser  gekocht  wird ; wenn  die  Wurzeln  sengen  und 
der  Rauch  stark  wird,  müssen  die  Krieger  mit  Schild  und  Spieß  be- 
waffnet durch  den  Rauch  schreiten,  nachdem  sie  mit  der  mit  verschie- 
denen Medikamenten  vermischten  Galle  des  Opfertieres  besprengt  worden 
sind,  da  die  Galle  nach  ihren  Begriffen  mutig  macht,  weshalb  die  Kna- 
ben schon  frühzeitig  die  Galle  der  geschlachteten  Tiere  trinken,  und  ein 
tapferer  Mann  als  solcher  bezeichnet  wird,  der  »Leber«  habe.  Manch- 
mal wird  ein  gewisses  Kraut  in  Wasser  gekocht,  und  das  Heer  wird  mit 
diesem  heißen  Wasser  besprengt,  oder  es  werden  große  schwai’ze  Ameisen 
über  die  Krieger  gestreut ; wehe  aber  dem  Krieger,  der  zuckt  oder  diese, 
wenn  sie  beißen,  abschütteln  wollte,  dem  säße  gewiß  bald  der  Spieß 
im  Nacken.  Durch  dies  Verfahren  sollen  sie  kugelfest  werden  und  über 
ihre  Feinde  den  Sieg  erlangen 

7.  Feste  und  Weihen. 

Besondere  Ereignisse,  Abschnitte  im  Wirtschaftsleben,  im  Lebensalter, 
im  sozialen  und  religiösen  Leben  wagt  man  nicht  einfach  hinzunehmen  ohne 
religiöse  Weihe.  Erst  mit  ihrer  Hilfe  tut  man  den  Schritt  in  das  Neue, 
Ungewisse. 

So  weiht  man  ein  neues  Haus  vgl.  oben  3. 

1 Wenn  der  eigentliche  Hausbau  beginnt  durch  Einrammen 

der  Umfassungspfähle,  so  treten  vier  Männer  in  den  Kreis,  fassen  in  jede 
Hand  einen  Stamm,  wenden  sich  damit  im  Tanzschritt  nach  allen  vier 
Himmelsgegenden  und  sprechen: 

»Haus  der  Rinder  — Haus  der  Kinder, 

Lang  das  Leben  — lammesfrisch!« 

Viermal  wiederholen  sie  diese  Worte  in  tanzender  Bewegung 

* Ist  das  Haus  vollendet,  so  darf  es  nicht  mehr  betreten  werden,  bis 
es  seine  Weihe  empfangen  hat.  Dazu  wird  ein  hochbetagter  Mann  und 


' Gutmann,  a.  a.  O.  S.  60 ff. 
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eine  alte  Frau  gerufen.  Der  Mann  stellt  sich  vor  der  Tür  des  Hauses 
auf  und  die  Frau  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Sie  werfen  ein  Dra- 
zänenblatt  auf  das  Haus  hinauf  und  sprechen  wieder  dazu: 

»Haus  der  Rinder,  — Haus  der  Kinder, 

Lang  das  Leben  — lammesfrisch!« 

Die  Drazäne  ist  ein  heiliger  Baum  und  den  Geistern  geweiht.  Sie 
ist  das  Symbol  des  Friedens  und  der  Bitte  an  die  Ahnen. 

Auf  dem  Hofe  wird  nun  ein  Feuer  angezündet  und  Wasser  dar- 
über gekocht.  In  dieses  Wasser  wirft  man  einen  Bananenschößling  und 
eine  bestimmte  Grasart,  Sinnbilder  der  Nahrung  für  die  Menschen  und 
für  das  Vieh. 

In  dem  heißen  Wasser  waschen  sich  alle  die  Hände,  welche  an 
diesem  Hausbau  teilnahmen,  wobei  sie  sprechen:  »Dieses  Haus  spende 
Wärme  wie  dieses  Wasser.«  Danach  wird  das  Wasser  ausgegossen,  der 
Bananenschößling  und  jenes  Gras  aber  auf  die  obere  Türschwelle  ge- 
legt. Das  Gras  soll  überdies  das  Haus  vor  Krankheit  bewahren. 

Zwei  Kinder,  ein  Knabe  und  ein  Mädchen,  gehen  zuerst  in  das 
Haus  hinein,  während  alle  andern  draußen  warten.  Sie  zünden  im 
Hause  ein  Feuer  auf  der  Erde  an  und  zwar  mit  dem  Neste  einer  Maus 
in  der  Drazänenhecke  um  den  Hof  her.  An  dem  Feuer  rösten  sie  sich 
einige  Bananen  einer  besonders  ergiebigen  Art  und  verzehren  sie  mit- 
einander. Kommen  die  Kinder  heraus,  so  geht  eine  alte  Frau  aus  der 
Verwandtschaft  hinein  und  streut  einige  Eleusinekörner  an  den  Mittel- 
pfosten auf  die  Erde,  dort,  wo  man  später  die  Trankopfer  ausgießt  und 
betet  dabei  zu  dem  Hausgeiste:  »O  Herr,  schütze  uns  in  diesem  Hause.« 
Diese  Hirsekörner  sind  ebensowohl  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  als  auch 
Ersatz  für  das  Bier  selbst,  dessen  Hauptbestandteil  sie  ja  bilden.  Sie 
setzt  nun  die  drei  Herdsteine  zusammen  und  zündet  das  eigentliche 
Herdfeuer  an. 

Handelt  es  sich  um  das  Haus  eines  neuvermählten  Paares,  so  führt 
sie  jetzt  die  junge  Frau  in  das  Haus  hinein  und  zeigt  ihr  alles.  Sie 
überreicht  ihr  dabei  allerlei  Hausrat,  vor  allen  Dingen  die  Kochgeräte : 
Topf,  Kochlöffel  und  Eßschüssel.  Die  junge  Frau  beginnt  alsbald  ihre 
Arbeit  am  häuslichen  Herde  und  kocht  Kolokasien,  welche  sie  ihrem 
Manne  und  seinen  Verwandten  hinausträgt.  Die  Frau  selbst  darf  an 
diesem  Tage  noch  nicht  im  Hause  schlafen,  sondern  bleibt  bei  jener 
Alten,  während  der  Mann  mit  einem  seiner  Brüder  dort  die  erste  Nacht 
verbringt. 

Den  Helfern  beim  Bau  wird  an  diesem  Tage  Bier  ausgeteilt  und 
»malaa«,  eine  sehr  beliebte  Festspeise.  Sie  besteht  aus  Milch  und 
Bohnen. 

Zieht  aber  einer  in  einen  andern  Bezirk,  oder  haben  Feinde  das 
Haus  vernichtet,  so  wird  schon  an  diesem  Tage  den  Geistern  eine  Ziege 
geopfert,  jene  beiden  Kinder  setzen  dem  Hausherrn  dabei  einen  aus  der 
Kopfhaut  des  Tieres  geschnittenen  Fellring  auf  den  Finger,  das  Opfer- 
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j amulett,  welches  fast  bei  jedem  Opfer  eine  Rolle  spielt.  Dafür  bekommt 
das  Mädchen  den  Leib  und  der  Knabe  die  Brust  des  Opfertieres. 

Gewöhnlich  aber  wird  das  erste  feierliche  Opfer  auf  dem  neuen 

1 Hofe  kurze  Zeit  später  dargebracht.  Man  schlachtet  ein  Fettschwanz- 

■ schaf,  dessen  Kopf  mit  Drazänenblättern  geschmückt  wird.  Auch  das 
Brennholz  zum  Kochen  des  Fleisches  und  das  aus  einem  Bananenblatte 
geflochtene  Tragkissen,  auf  dem  sie  es  herzutragen,  schmücken  sie  mit 
Drazänenblättern.  Bei  diesem  Opfer,  wie  auch  beim  Ausgießen  des 
Trankopfers  sprechen  sie  Gebete  an  den  Hausgeist  um  Schutz  und 
Segen.  Mageninhalt  und  Blut  des  Tieres  vermischen  sie  und  streichen 
es  an  die  Pfosten  der  Türe  und  an  die  Decke  des  Hauses.  Dazu 
sprechen  sie:  »Ich  befriedige  dieses  Haus,  daß  es  kein  Weh  bereite.« 
Durch  dieses  Bestreichen  mit  Mageninhalt  und  Blut  des  Opfertieres  soll 
auch  sonst  der  Zorn  der  Geister  von  Menschen  oder  Sachen  abgewendet 
oder  die  Zauberkraft  magischer  Gegenstände  gebrochen  werden. 

Damit  ist  aber  die  Reihe  der  Handlungen  noch  nicht  abgeschlossen. 
Es  fehlt  sogar  noch  ein  sehr  wichtiges  Stück.  Das  ist  der  »Stein  der 
Abwehr«,  welchen  sie  nahe  am  Eingänge  der  Hütte  auf  die  obere,  dem 
Kibo  zu  gelegene  Seite  setzen.  Es  ist  ein  breiter,  zum  Niedersitzen  ge- 
eigneter Stein,  der  sowohl  ein  Sinnbild  der  Herrschaft  auf  dem  Hofe 
ist,  als  auch  zur  Abwehr  bösen  Zaubers  dienen  soll.  Ein  besonderer 
Tag  wird  wieder  für  diese  feierliche  Handlung  festgesetzt  und  die  ganze 
Verwandtschaft  dazu  eingeladen.  Der  Stein  ist  zur  Stelle  und  Bier  in 
ausreichender  Menge  gebraut.  Sind  alle  versammelt  — denn  bei  diesen 
Opferhandlungen  darf  kein  Glied  der  Familie  fehlen,  sonst  wäre  der 
magische  Kreis  nicht  geschlossen,  welcher  Lebende  und  Tote  verbindet 
— dann  wird  der  große  Topf  mit  Bier  auf  den  Hof  herausgetragen. 
Alle  setzen  sich  im  Kreis  um  diesen  Topf  nieder.  Der  Hausherr  schöpft 
zuerst  vier  kleine  Becher  voll  Bier  und  stellt  sie  nahe  an  den  Topf  auf 
die  Erde  für  die  Ahnen  und  bittet  dabei  den  Hausgeist:  »Hier  ist  dein 
Bier,  gehe  selber  und  bitte  die  andern  herzu.«  Unterdessen  trinken  die 
Männer  das  Bier  im  Topfe  aus.  Sind  sie  damit  fertig,  so  hebt  der  Haus- 
herr jene  vier  Becher  auf  und  läßt  sie  nacheinander  im  Kreise  herum- 
gehen. In  jedem  Becher  wird  ein  Rest  zurückgelassen.  Dann  setzt  man 
sie  wieder  aof  die  Erde.  Nun  nimmt  der  Hausherr  einen  nach  dem 
andern,  zählt  feierlich  von  eins  bis  vier  und  gießt  ihn  bei  vier  auf  die 
Erde  aus.  Das  erste  Trankopfer  wird  für  den  Vater  des  Hausherrn 
hingegossen;  falls  er  noch  lebt,  für  seinen  Großvater.  Doch  kommt  es 
ihm  nicht  zugute,  sondern  er  wird  um  die  Weiterbesorgung  gebeten  mit 
den  Worten : »Nimm  dieses  Trankopfer  hin,  hebe  es  auf  und  bringe  es 
deinem  Vater.  Der  hebe  es  auf  und  bringe  es  dem  Heimherrn  (jenem 
Schutzgeist),  der  gebe  es  dem  Landherrn.«  Der  »Landherr«  ist  jener 
Mensch,  der  auf  dem  Platze,  wo  das  Haus  errichtet  ist,  das  erstemal 
rodete  und  pflanzte.  Er  bekommt  den  ersten  Becher.  Den  zweiten 
Becher  bekommt  der  »Heimherr«,  der  eigentliche  Schutzgeist  des  Hauses, 
der  zuerst  sein  Haus  dort  errichtete.  Der  dritte  Becher  wird  dem  Vater 
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oder  Großvater  und  seinen  Brüdern  dargebracht.  Den  vierten  Becher 
empfängt  der  Vater  wieder  mit  dem  Aufträge,  ihn  zu  den  Vorfahren 
mütterlicherseits  zu  tragen.  Das  Gebet  gipfelt  wieder  in  der  Bitte  um 
großen  Kindersegen  und  viele  Rinder.  Sind  diese  Trankopfer  dar- 
gebracht, so  schafft  man  den  Biertopf  ins  Haus  zurück,  indem  alle 
seinen  Rand  anfassen,  langsam  bis  vier  zählen  und  ihn  dann  aufheben. 

Nun  erst  wird  der  »Stein  der  Abwehr«  von  den  Brüdern  an  seinen 
eigentümlichen  Platz  gesetzt.  Ist  das  geschehen,  so  sprechen  sie  zu  dem 
Hausherrn:  »Hier  ist  der  Platz,  wo  du  sitzen  sollst.«  Ersetzt  sich  bei 
diesen  Worten  auf  den  Stein  und  ruft  seiner  Frau:  »Bringe  mir  Essen!« 

Sie  bringt  ihm  darauf  ein  Bündel  reife  Bananen  und  legt  sie  zu  seinen 
Füßen  nieder.  Davon  nimmt  er  sich  eine  und  teilt  die  anderen  an  die 
männlichen  Glieder  seiner  Sippe  aus.  Eine  Banane  wird  für  die  Frau 
übrig  gelassen,  welche  die  Schalen  wieder  wegtl-agen  muß.  Jetzt  reicht 
ihm  einer  aus  dem  Kreise  ein  Scheit  Brennholz,  das  er  ergreift  und  auf  • 
dem  Steine  in  einige  Stücke  zerspaltet.  Danach  setzt  er  sich  wieder  auf 
den  Stein  und  befiehlt  seiner  Frau:  »Nimm  das  Holz  und  trage  es  ins 
Haus!«  Sie  gehorcht  und  trägt  es  in  die  Hütte. 

Auf  diesem  Steine  darf  kein  anderer  sitzen.  Der  Hausherr  würde 
ihn  sofort  herunterwerfen  und  ihn  anfahren : »Willst  du,  daß  ich  sterben 
soll!  Warum  tust  du,  als  sei  ich  tot!«  Dieser  Stein  ist  also  das  Sym- 
bol häuslicher  Macht. 

Nach  einem  Jahre  wird  noch  einmal  ein  großes  Trankopfer  an 
diesem  Steine  dargebracht.  Er  ist  nun  hinfort  der  Mittelpunkt  aller 
jener  oft  schauerlichen  Handlungen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  vorgenommen 
werden,  um  das  Haus  vor  allerlei  Zauber,  vor  dem  Fluche  heimlicher 
Neider,  vor  Diebstahl  und  feindlichem  Raube  zu  schützen. 

Von  der  neuen  Ernte  wagt  man  nicht  zu  essen,  ehe  sie  geweiht  isth 
In  Togo  ist  der  Yams  das  Hauptnahrungsmittel.  Wenn  er  reif  ist,  wird  das 
Yamsfest  gefeiert,  das  vor  allem  mit  ausgedehnten  ßeinigungsgebräuchen 
verbunden  ist. 

^ Man  beginnt  damit,  die  Stadt  durch  allerlei  Zeremonien  zu  . 

reinigen,  damit  die  Ernte  eingebracht  werden  kann.  Man  bindet  aller- 
lei Blätter  an  eine  Stange  und  sagt  dabei,  daß  alle  die  bösen  Mächte 
dahinein  fahren  müssen,  so  daß  man  sie  festbindet.  Gespenster  und  , 
Dämonen,  unheilvolles  Versprechen  in  der  Präexistenz,  Hexerei  und  i 
alles  Uebel  wird  hineingebunden.  Dann  bestreicht  man  das  Gebundene  J 
mit  allerlei  Unrat  und  sagt  dabei : »Wir  streichen  das  all  den  Bösen  ins  f 
Gesicht,  die  in  diesen  Bändern  sind,  damit  sie  nicht  mehr  sehen  können.«  | 
Dann  werfen  sie  das  Gebundene  auf  die  Erde  und  verhöhnen  es.  Nun  i 
machen  sie  eine  Medizin,  tragen  die  Stangen  vor  die  Stadt  und  schlagen  . 
sie  dort  an  den  verschiedenen  Wegen  in  die  Erde.  Mit  der  Medizin  > 
müssen  sich  alle  — Männer,  Frauen,  Kinder  und  Häuptlinge  das  Gesicht 

^ Vgl.  auch  8. 

^ Nach  S p i e t h , Die  Ewestämme.  S.  304  ff. 


31] 


7.  Feste  und  Weihen. 


31 


waschen.  Dann  fegt  man  die  Stadt  rein  und  beseitigt  besonders  alle 
Reste  von  Maniok,  der  in  der  letzten  Zeit  vor  der  Ernte  als  unbeliebter 
Notbehelf  statt  des  Yams  hat  dienen  müssen.  Dabei  verhöhnt  man  den 
Maniok.  In  der  Nacht  kommen  dann  die  Aeltesten  zusammen  und  bin- 
den eine  Kröte  an  ein  junges  Palmblatt.  Die  Kröte  schleifen  sie  durch 
die  ganze  Stadt.  Das  alles  nennt  man  »das  Uebel  vertreiben«.  Es  ist 
wie  ein  großes  Sühnefest  vor  der  Ernte.  Am  folgenden  Tage  vertreibt 
man  durch  weitere  symbolische  Handlungen,  durch  Reinigen  der  Häuser 
und  des  Herdes,  durch  Schreien  und  Verwünschungen  alle  Krankheiten 
aus  der  Stadt.  Dann  bringt  man  ein  Opfer  und  geht  aufs  Feld  und 
gräbt  neuen  Yams.  Man  nimmt  ihn  aber  nicht  mit  nach  Hause,  son- 
dern läßt  ihn  draußen  am  Wege  liegen.  Darauf  zieht  man  zum  Opfer- 
platz. Der  Platz  wird  vom  Gras  gereinigt  und  zwei  Erdhügel  werden 
aufgeworfen.  Dort  opfert  man  nun  ungekochten  und  gekochten  Yams, 
Oel  und  Mehl.  Dabei  werden  die  Trommeln  gerührt  und  eine  Reihe  von 
Gebeten  gesprochen.  Zuletzt  gießt  der  Priester  Wasser  an  einen  der 
Erdhügel,  taucht  seinen  Finger  in  den  Schlamm  und  bestreicht  den 
Leuten  Stirn,  Schläfe  und  Brust  und  sagt:  »Das  ist  der  Schlamm  des 
Agbasia\  mit  dem  ich  euch  bestreiche,  damit  ihr  am  Leben  bleibt.« 
Damit  läßt  er  sie  gehen. 

Inzwischen  haben  die  Frauen  den  am  Wege  niedergelegten  Yams 
geholt  und  gekocht.  Dann  bricht  der  Hausvater  etwas  von  dem  Yams 
ab,  vermischt  es  mit  Oel  und  legt  es  zusammen  mit  ungekochtem  Yams 
am  Eingang  des  Gehöfts  nieder  und  sagt:  »Das  gehört  allen  denjenigen, 
die  am  Zaune  wohnen.«  Ebenso  macht  er  es  an  der  Haustür  und  sagt: 
»Das  gehört  allen  denjenigen,  die  bei  mir  wohnen.«  Dann  geht  er  an 
den  Webstuhl,  bringt  ihm  sein  Opfer  und  sagt:  »Das  gehört  allen  den 
Künstlern,  die  mir  geholfen  haben.«  Gemeint  sind  in  allen  drei  Fällen 
nicht  etwa  Menschen,  sondern  unsichtbare  Mächte.  Dann  legt  er  alle 
seine  Zaubermittel  ab  und  opfert  auch  ihnen.  Ist  er  nicht  Weber,  son- 
dern hat  er  ein  anderes  Handwerk,  so  opfert  er  diesem  Handwerkszeug. 
Die  Göttersklaven  haben  nun  noch  besondere  Verpflichtungen  gegen  die 
Dämonen,  denen  sie  dienen.  Dann  aber  beginnt  man  nun  Yamsbrei  zu 
kochen  und  Gäste  einzuladen.  Nach  dem  Essen  trinkt  man  Palmwein. 
Am  Nachmittag  badet  man,  zieht  neue  Kleider  an  und  geht  zum  Tanz- 
platz. Dort  wird  nun  getanzt,  getrommelt  und  getrunken,  nicht  nur  bis 
zum  andern  Morgen,  sondern  fünf  Tage  lang,  wobei  man  sich  gegen- 
seitig zum  Essen  einladet. 

Die  erwachsenen  jungen  Leute  beiderlei  Geschlechts  können  nicht  so 
einfach  in  das  neue  Lebensalter  hinübertreten,  sondern  sie  bedürfen  dazu  be- 
sonderer Weihen,  die  sie  auch  befähigen,  die  Eltern  der  nächsten  Generation 
zu  werden.  In  vielen  Fällen  sind  diese  Mannbarkeitsfeiern  mit  der  Be- 
schneidung verbunden. 


^ So  heißt  der  Gott,  dem  sie  geopfert  haben. 
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^ Der  Knabe  wird  zum  Manne  durch  die  Beschneidung,  eine 

Sitte,  die  erst  vor  etwa  150  Jahren,  als  die  Kaffem  noch  in  den  Zuur- 
bergen  (Kap-Kolonie)  wohnten,  bei  ihnen  Eingang  fand  und  nun  bis  zu 
den  Tembu  und  Mpondomise  gedrungen  ist.  Sie  wird  im  Jünglingsalter 
vollzogen,  gegen  Ende  der  Sommerzeit.  Als  bürgerliche  Sitte  macht  sie 
den  Jüngling  zum  Manne,  als  nationale  verpflichtet  sie  ihn,  sich  allen 
Gebräuchen  und  Sitten  des  Kafferntums  und  allem  Aberglauben  zu 
unterwerfen.  Sie  geschieht  bei  Sonnenuntergang  mit  einem  scharf  ge- 
schliffenen Spieße  (irwana)  durch  den  ikankata,  der  als  Aufseher  über 
die  Beschnittenen,  die  sich  immer  in  großer  Zahl  beieinander  befinden, 
fungiert  und  mit  Vieh  für  seine  Dienste  bezahlt  wird.  Die  Wunde  wird 
mit  wohlriechendem  Grase  (isifikani)  täglich  bis  zur  Heilung  verbunden, 
der  ganze  Leib  aber  mit  einer  weißen  Farbe  bemalt,  in  dem  Glauben, 
daß  dadurch  der  Häßliche  zu  einem  schönen  Jüngling  werde.  In  der 
Tat  werden  sie  dadurch  zu  einer  Vogelscheuche. 

Eine  Anzahl  der  zu  beschneidenden  Knaben  wird  auf  einem  Platze 
versammelt  und  für  sie  ein  Ochse  geschlachtet,  dessen  Fleisch  von 
keinem  Mädchen  über  vier  Jahre  gegessen  werden  darf.  Von  hier  ziehen 
sie  zu  einer  auf  freiem  Felde,  weit  von  den  Kraalen  erbauten  tempo- 
rären Hütte,  wo  die  hier  Beschnittenen  bis  zu  ihrer  Entlassung  ver- 
bleiben müssen.  Ein  Kraal  ist  gleichfalls  temporär  aufgerichtet,  um  die 
von  den  Eltern  gesandten  Kühe  aufzunehmen,  deren  Milch  aber  von 
dem  weiblichen  Geschlecht  nicht  getrunken  werden  darf.  Bei  dem  Kraale 
führen  sie  ihre  Tänze  auf,  zu  denen  sich  alle  schlechten  Elemente  des 
weiblichen  Geschlechtes  einfinden,  teils  um  zuzusehen,  teils  um  die 
Pauke  zu  schlagen.  Bei  diesen  Tänzen,  bei  denen  sie  in  ihrer  weißen 
Bemalung  erscheinen,  haben  sie  um  die  Lenden  einen  Schurz,  gefertigt 
aus  den  Blättern  der  wilden  Dattelpalme,  und  einen  oben  offenen  Hut 
von  demselben  Material,  der  wie  eine  Maske  mit  seinem  unteren  Ende 
über  das  Gesicht  herabhängt  und  mit  dem  oberen  spitzen  Ende  weit 
über  den  Kopf  hinaufreicht ; in  der  Hand  haben  sie  ein  sogenanntes 
Tanzstöckchen,  womit  sie  sich  den  Takt  schlagen.  Sie  bewegen  sich 
dabei  bald  rückwärts,  bald  vorwärts  wiegend,  bald  nach  dieser,  bald 
nach  jener  Seite  nach  dem  Takte  der  Musik,  die  die  Frauen  mit  dem 
Munde  summen  und  brummen,  begleitet  von  den  Paukenschlägen  auf 
dem  harten  Ochsenfell.  Bei  jenen  Bewegungen  machen  sie  den  Leih 
und  damit  den  Schurz  und  Hut,  wobei  sie  den  Kopf  fortwährend  lang- 
sam nach  vorn  neigen,  so  erzittern,  daß  man  glaubt,  das  Rascheln  eines 
Stachelschweins  zu  vernehmen.  Besonders  in  Mondscheinnächten  führen 
sie  ihre  Tänze  auf,  johlen  und  schreien  die  ganze  Nacht  hindurch; 
ziehen  yon  Kraal  zu  Kraal,  nachdem  die  Heilung  vollendet  ist,  um  ihre 
Tanzkünste  zu  zeigen,  wofür  sie  reichlich  beköstigt  werden.  Zu  dieser 
Zeit  führen  sie  ein  freies  Leben,  ein  Leben  voller  Wonne,  und  da  es 
ja  die  Zeit  ist,  wo  die  Feldfrüchte  reifen,  so  können  sie  sich  davon  auch 
ohne  Erlaubnis  des  Eigentümers  nehmen,  ohne  deshalb  bestraft  zu 


'■  A.  Kropf,  Das  Volk  der  Xosa-Kaffem.  S.  124 ff. 
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werden,  während  sie  zu  Anfang  von  Vögeln,  Wurzeln  usw.  leben  mußten, 
und  von  Hunger  getrieben  ihren  eigenen  Eltern  Vieh  stahlen,  im  Felde 
schlachteten  und  verzehrten.  Damit  sie  sich  Feuer  machen  können, 
muß  der  weibliche  Teil  ihrer  Familie  und  Verwandtschaft  sie  mit  Holz 
versorgen. 

Alle  zu  gleicher  Zeit  Beschnittenen  bilden  einen  Freundschafts- 
bund. Ist  unter  ihnen  ein  Häuptlingssohn,  so  steht  der  vor  und  nach 
ihm  Beschnittene  mit  ihm  in  Blutsverwandtschaft,  da  er  mit  dem  Spieße, 
an  dem  das  Blut  seines  Vorgängers  klebte,  beschnitten  wurde,  wie  sein 
Nachbar  mit  dem,  an  dem  sein  Blut  war. 

Die  Entlassung  der  Beschnittenen  wird  vom  Häuptling  angeordnet. 
Befindet  sich  ein  Häuptlingssohn  darunter,  so  müssen  sie  oft  lange 
warten,  ehe  sie  wieder  nach  Hause  kommen  können,  die  Tanzzeit  dehnt 
sich  dann  ungebührlich  lange  aus.  Gewöhnlich  werden  sie  entlassen, 
wenn  die  Ernte  vollendet,  das  Vieh  geschlachtet  ist,  die  Weiber  ihre 
Karosse  angefertigt  haben  und  so  alle  Arbeit  beendet  ist,  aber  nicht  eher, 
als  sie  und  ihre  Wächter  sich  gereinigt  haben. 

Die  Entlassung  geschieht  in  folgender  Weise:  Alle  bejahrten  Männer 
der  Umgegend,  auch  viele  junge  versammeln  sich  vor  der  Hütte 
der  Beschnittenen.  Die  Väter,  Brüder,  Schwäger  derselben  halten  ein 
jeder  ein  neues  Kleid  (jetzt  weiße  wollene  Decke)  in  ihrem  Arm  und 
sitzen  gemütlich  im  Grase.  In  der  Hütte,  in  der  sich  die  Beschnittenen 
aufgehalten  haben,  werden  alle  von  ihnen  gebrauchten  Gegenstände: 
Felle,  Schüsseln,  Becher,  Löffel,  Stöcke,  Pfeifen,  Tanzputz  usw.  aufge- 
häuft, um  als  unrein  dem  Feuer  übergeben  zu  werden.  Die  Beschnittenen 
eilen  nach  dem  Fluß  oder  Pfuhl,  um  sich  zu  baden  und  von  der  weißen 
Farbe  zu  reinigen.  Ist  dies  geschehen,  so  kommen  sie  dahergallopiert 
und  kauern  nackt  (wie  die  neugeborenen  Kinder)  auf  der  Erde,  kein 
Wort  kommt  aus  ihrem  Munde.  Ein  Häuptling  zweiten  Ranges  gebietet 
Ruhe,  nimmt  einen  Eimer  dünnes  Fett,  taucht  seine  Hand  dreimal  hinein 
und  bestreicht  damit  jeden  Jüngling.  Mit  der  ersten  Handvoll  den 
Kopf  und  das  Gesicht,  mit  der  zweiten  den  rechten,  mit  der  dritten 
Handvoll  den  linken  Arm.  Die  so  Gesalbten  reiben  sich  nun  den  ganzen 
Leib  ein  und  werden  dabei  lebhaft  in  Wort  und  Bewegung.  Jetzt 
nimmt  der  Rat  die  neuen  Decken,  beschattet  einen  jeden  Jüngling  damit 
zweimal  und  läßt  sie  beim  zweitenmal  auf  dem  Kopf  desselben  hängen. 
Jeder  empfängt  nun  einen  neuen,  stark  mit  Fett  eingeriebenen  Stock, 
der  Wunderkraft  besitzen  soll  und  oft  erst  mit  dem  Greise  ins  Grab 
wandert.  Die  Hütte  mit  dem  darin  aufgehäuften  Gerät  wird  nun  in 
Brand  gesteckt,  wobei  jeder  Anwesende  aus  voller  Kraft  ruft:  »Das  Haus 
brennt!«  Nun  ziehen  sie  in  Prozession  zum  nächsten  Kraal,  wilder 
Kriegsgesang  fördert  ihre  Schritte.  Angekommen  im  Dorfe  stellen  sich 
die  jungen  Männer  in  zwei  Reihen  auf;  vor  ihnen  steht  eine  Reihe  be- 
jahrter Männer,  sich  einander  die  Hände  reichendzu  einer  Kette;  hinter 
den  Jünglingen  stehen  stumm  die  Frauen  und  erwachsenen  Töchter. 
Es  beginnt  ein  leises,  wehmütiges  Gesumme  und  Gebrumme,  wobei  sich 
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der  Erdboden  zu  bewegen  scheint.  Hierauf  entfernen  sich  die  Frauen 
und  gehen  zu  den  wohlgefüllten  Fleischtöpfen,  um  das  Festmahl  zu  be- 
reiten, dessen  Jubel  oft  acht  bis  vierzehn  Tage  dauert.  Die  Beschnittenen 
hocken  sich  nieder  auf  die  Erde,  sehr  bedauernswürdig  aussehend,  und 
harren  der  Dinge,  die  da  kommen  sollen.  Den  bevorzugten  unter  ihnen, 
oft  auch  allen,  wird  ein  Spieß,  als  Zeichen,  daß  sie  nun  Männer  ge- 
worden, überreicht,  den  sie  bis  an  ihren  Tod  zu  bewahren,  mit  dem 
sie  ihren  Fürsten,  ihr  Land  und  sich  selbst  zu  verteidigen  hätten.  Die 
Altväter  reden  sie  etwa  so  an:  »Stehet  fest  zu  euren  Waffen,  bewahret 
unsere  Sitten  und  Gebräuche,  ehret  das  Alter  und  die  Großen  des  Volkes, 
antwortet  ihnen  nicht  unehrerbietig,  stehlet  nicht  (eine  Ermahnung,  die  zu 
Nqikas  Zeiten  nicht  nötig  war,  denn  er  war  durchaus  gegen  das  Stehlen), 
brechet  nicht  die  Ehe,  berühret  nicht  eines  andern  Mannes  Weib,  noch 
schädiget  anderer  Leute  Töchter;  mit  Frauen,  die  keine  Männer  haben, 
könnt  ihr  euch  abgeben,  begehret  nicht,  seid  tapfer  und  stark,  ihr  seid 
nicht  mehr  Knaben,  betragt  euch  von  jetzt  an  als  Männer«  usw. 

Die  aus  der  Beschneidung  entlassenen  jungen  Männer  werden  mit 
Waffen,  Vieh,  Perlen  und  dergleichen  beschenkt  (ukusoka,  isoka  Jung- 
gesell). Solche  Geschenke  sind  ihr  'persönliches  Eigentum,  ebenso  wie 
das,  was  sie  erarbeitet  haben ; aber  gewöhnlich  gehen  sie  bald  wieder 
drauf,  dadurch,  daß  die  Jünglinge  ausschweifend  und  übermütig  werden, 
was  ihnen  teuer  zu  stehen  kommt,  wenn  man  sie  ertappt^. 

Auch  der  Häuptling  bedarf  zur  Uebernahme  seines  Amtes  der  Weihe, 
besonders,  wo  er  sein  Amt  nicht  durch  Erbe,  sondern  durch  Wahl  erhält. 

Die  Weihe  des  Häuptlings  geschieht  bei  den  Massai  nach 

sehr  merkwürdigen  Formen^.  Man  wählt  einen  Mann,  dessen  Eltern 
noch  leben,  der  Vieh  besitzt  und  nie  jemand  getötet  hat,  dessen  Eltern 
nicht  blind  sind,  und  der  selbst  kein  mißfarbenes  Auge  hat.  Wenn  man 
so  jemand  gefunden  hat,  sagt  man  es  ihm  nicht,  man  verbirgt  es  ihm 
bis  zur  Feier.  Wenn  der  oberste  Medizinmann  die  Wahl  gebilligt  hat, 
verfertigt  man  für  den  neuen  Häuptling  ein  Kleid,  wie  es  die  alten 
Leute  tragen  und  eine  besondere  Art  Ohrringe. 

Unmittelbar  vor  dem  Fest  macht  man  einen  kleinen  Kraal,  in  den 
man  Milchkühe  führt.  Am  Tage  des  Festes  wird  der  Häuptling  ergriffen, 
denn  wenn  man  ihm  sagen  würde,  daß  er  gewählt  ist,  wmrde  er  fort- 
laufen und  jemand  töten,  denn  er  verabscheut  es,  nun  wie  ein  alter 
Mann  zu  Hause  zu  sitzen  und  nicht  zum  Kriege  zu  gehen. 

Hat  man  ihn  ergriffen,  so  legt  man  ihm  die  Ohrringe  an  und  die 
Kleidung  eines  alten  Mannes.  Am  folgenden  Tage  wird  ein  schwarzer 
Stier  mit  weißen  Abzeichen  gesucht  und  geschlachtet.  Man  zündet 
auch  ein  großes  Feuer  an,  in  das  ein  Büffelhorn  geworfen  wird.  Dann 

' Vgl.  hierzu  noch  Meinhof , Afrikanische  Religionen.  Berlin  1912.  S.  94  ff. 
Ferner  Wilde,  Die  heidnische  Volksschule  in  Südafrika.  „Mission  und  Pfarramt.“  1912. 
S.  12-29. 

^ Meinhof,  Afrikanische  Religionen.  S.  99  ff. 

® H o 1 1 i s , The  Masai.  Oxford  1905.  S.  299  ff. 
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läßt  sich  der  Häuptling  die  Haare  scheren,  und  die  Krieger  warten  einige 
Monate,  ehe  sie  wieder  auf  einen  Rauhzug  ausziehen. 

Wegen  der  Weihe  der  Krieger  s.  die  Opfer  der  Kaffem  unter  6. 

Sehr  ausführlich  gestaltet  sich  die  Weihe  des  Zauberpriesters, 
wobei  noch  ein  Unterschied  gemacht  wird,  ob  er  vom  „Geist  ergriffen“  ist, 
oder  ob  er  seine  Kunst  von  einem  Meister  gelernt  hat. 

Der  Medizinmann,  der  entführt,  besessen  wurde^. 

Höre,  Herr,  ich  will  erzählen,  wie  die  Saramo  zu  ihrer  ärztlichen 
Kunst  kommen.  Zuerst  will  ich  dir  sagen  von  der  eines  Menschen,  der 
»entführt«  wurde,  nachher  von  der  eines  solchen,  der  von  den  großen 
Medizinleuten  »eingeführt«  wurde. 

Der,  der  »entführt«  wurde,  fängt  zuerst  eines  Tages  an  sehr  schwer 
krank  zu  werden,  geht  auch  des  Nachts  aus  und  kriecht  in  einen  (auf 
einen?)  hohlen  Mvule-  oder  Mhogwe-Baum. 

Und  wenn  er  weggeht,  so  sieht  ihn  kein  Mensch,  sondern  sie  entsetzen 
sich  nur  über  ihn  als  einen,  der  verschwunden  ist.  So  gehen  denn 
seine  Verwandten  zu  dem  Medizinmann,  der  die  Ursache  feststellt. 
Dieser  sagt  ihnen:  »Er  ist  entführt  von  mwene  mbagox^  (d.  i.  Dschinn). 
Dann  kehren  sie  nach  Hause  zurück  und  suchen  einen  Medizinmann, 
der  Dschinnen  austreiben  kann,  und  der  sagt  jenen  dasselbe,  was  ich  dir 
in  dem  ersten  Schriftstück  erzählt  habe. 

Sie  geben  ihm  dann,  was  er  verlangt,  und  er  sagt  ihnen:  »Sucht 
Trommeln,  und  ich  werde  meinen  Genossen  Bescheid  sagen,  gegen 
Abend  werde  ich  kommen.«  Dann  suchen  sie  die  Trommeln,  wie  es 
ihnen  der  Medizinmann  gesagt. 

Wenn  es  dann  Nacht  geworden  ist  um  die  erste  Stunde  (sieben 
Uhr),  kommt  der  Medizinmann  mit  seinen  Genossen,  die  zur  Hilfe  mit- 
gekommen sind.  Dann  zünden  sie  ein  Feuer  an  und  fangen  an,  die 
Trommeln  zu  schlagen.  Der  große  Medizinmann  steht  auf,  ergreift  ein 
Antilopenhorn,  stößt  hinein  und  bläst  nach  Osten  und  sodann  nach 
Westen.  Dann  legt  er  das  Horn  hin,  ergreift  Reis  und  fängt  an  zu 
opfern  und  alle  großen  Medizinmänner,  die  schon  tot  sind,  anzurufen, 
daß  sie  ihm  helfen  sollen,  den  Entführten  zurückzubringen. 

Wenn  er  dann  so  den  Reis  dargebracht  hat,  so  fängt  er  an,  fol- 
gendes erste  Lied  zu  singen: 

Lololo,  du  Mutter, 

Du  Waldfrau, 

Bringe  zurück  meinen  Sohn, 

Meinen  Eigensinn  habe  ich  jetzt  fahren  lassen. 

So  beschwören  sie  mächtig,  und  alle,  die  bei  der  Beschwörung  sind 
machen  großen  Lärm.  Und  der  Entführte  fängt  an,  im  Wald  zu  lärmen 
und  wenn  die,  die  bei  der  Beschwörung  sind,  seine  Stimme  hören,  dann 

' Klamroth,  Die  religiösen  Vorstellungen  der  Saramo  (nach  dem  Original- 
bericht eines  Eingeborenen)  in  Zeitschr.  f.  Kolonialsprachen  Bd.  I,  S.  52  ff. 

- Eigentlich  „Waldherr“,  — ein  Dämon. 
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schlagen  sie  einen  ganz  ungeheuren  Lärm  und  schlagen  die  Trommel 
gewaltig.  So  kommt  er  denn  mit  Laufen  und  Zittern  his  zu  dem  Platz, 
wo  die  Beschwörung  stattfindet.  Und  wenn  die  ihn  sehen,  dann  er- 
greifen sie  ihn,  legen  ihn  dort  auf  den  Beschwörungsplatz  und  geben 
ihm  Beruhigungsmedizin,  die  ißt  er,  und  dann  kochen  sie  weiter  ein 
Huhn,  und  er  trinkt  die  Brühe.  So  setzen  sie  die  Beschwörung  fort, 
bis  die  Nacht  vorüber  ist. 

Wenn  dann  die  Nacht  vorbei  ist  und  es  tagt,  so  nimmt  der  Me- 
dizinmann seine  Kürbisflasche,  riecht  mit  der  Nase  daran  und  fragt  ihn: 
»Sage,  sage,  was  hat  er  (sie)  dir  dort  gesagt,  wo  du  warst?«  Und  der 
sagt  das,  was  ihm  gesagt  ist,  wenn  es  lagula  ist,  so  sagt  er:  »Sie  haben  mir 
das  Feststellen  der  Ursache  aufgetragen.«  Wenn  es  hunga  ist,  so  sagt  er: 
» Sie  haben  mir  das  Austreiben  aufgetragen. « So  wird  die  Beschwörung  beendet. 

Dann  aber  nennen  alle  Menschen  ihn  einen  großen  Medizinmann, 
der  entführt  wurde.  Und  wenn  sie  eine  Beschwörung  bestellen,  dann 
rufen  alle  Leute,  die  einen  Kranken  haben,  ihn,  und  wenn  sie  ein  lagula 
bestellen,  so  gehen  alle  zu  ihm  zum  lagula  (d.  h.  zum  Feststellen  der 
Krankheitsursache). 

Der  Medizinmann,  der  eingeführt  wurde. 

....  Wer  Medizinmann  werden  will,  der  geht  zu  einem  großen  Medi- 
zinmann und  sagt  zu  ihm:  »Ich  will  Medizinmann  werden ,«  Dann  sagt 
der  zu  ihm:  »So  suche  ein  Huhn  und  bringe  es  her,  und  wenn  eine 
Beschwörung  sein  wird,  mit  der  ich  betraut  werde,  so  will  ich  kommen 
und  es  dir  sagen,  damit  du  zur  Beschwörung  kommst  mit  einem  Huhn 
und  einem  Pischi  (Hohlmaß)  Reis.  Bringe  mir  diesen  meinen  Reis,  so 
will  ich  ihn  nehmen  und  dich  einführen  in  die  Kunst.« 

Der  kehrt  nun  nach  Hause  zurück  und  sucht  die  Dinge,  die  ihm 
sein  Meister  gesagt.  Der  Medizinmann  aber  kommt  zu  dem,  der  unter- 
wiesen werden  will,  wenn  eine  Beschwörung  ihm  zugewiesen  ist,  und 
zwar  kommt  er  am  Stampftage  des  Biers  dieser  Beschwörung  (d.  h.  wenn 
die  nötige  Hirse  gestampft  wird),  und  sagt  zu  ihm:  »Heute  gegen  Abend 
komm!«  Und  wenn  es  Nacht  wird,  so  kommt  er  zum  Beschwörungs- 
platz und  bringt  das,  was  ihm  der  Meister  aufgetragen. 

Wenn  sie  dann  die  Beschwörung  eröffnet  haben,  so  nimmt  der 
Meister  das  Huhn,  tötet  es,  und  sie  kochen  das  Fleisch  gar.  Dann 
nehmen  sie  es  und  geben  die  eine  Hälfte  (?)  dem,  der  aufgenommen 
werden  will,  während  die  großen  Medizinleute  die  andere  Hälfte  essen. 
Und  wenn  sie  das  Huhn  so  gekocht  haben,  so  geben  sie  ihm  Medizin 
zur  Aufnahme  in  die  Zunft. 

Wenn  sie  dann  mit  dem  Essen  fertig  sind,  dann  nimmt  der  große 
Medizinmann,  der  der  Meister  heißt,  Reis,  richtet  sich  auf,  fängt  an  zu 
opfern  und  alle  großen  Medizinleute,  die  schon  verstorben  sind,  anzu- 
rufen. Dann  legt  er  nieder  (?)  und  fängt  das  erste  Lied  an : 

»Ich  dachte,  ihr,  ich  dachte,  es  seien  Spinngewebe,  ihr! 

Ich  dachte,  es  seien  Spinngewebe,  ich  könne  sie  (leicht)  zerreißen! 

Und  nun  sinds  doch  Netze,  die  noch  heute  stehen!« 
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Dann  legen  sie  den,  der  die  Aufnahme  begehrte,  dort  nieder,  wo 
der  Kranke  ist,  und  die  Medizinleute  treiben  ihre  Beschwörung,  und 
der,  welcher  die  Aufnahme  begehrt,  sitzt  dabei,  bis  die  Nacht  vorübergeht. 

Wenn  er  aber  nicht  ins  Zittern  verfällt,  so  sagen  die  großen  Me- 
dizinleute: »Du  hast  einen  Geist  (kungu),  der  dir  den  Eintritt  in  unsere 
Zunft  wehren  will.«  Dann  opfert  der  große  Medizinmann  und  ruft  alle 
verstorbenen  Verwandten  jenes  an,  der  die  Aufnahme  begehrt,  fleht  sehr 
und  spricht:  »Laßt  doch  das  Kind  Medizinmann  werden!«  Und  so 
fängt  denn  auch  jener  an  zu  zittern  und  zu  brüllen,  bis  die  Beschwörung 
beendet  ist. 

Dann  heißt  er  Lehrling  und  hat  den  Medizinsack  seines  Meisters 
zu  tragen.  Und  er  beteiligt  sich  dann  an  den  Beschwörungen  seines 
Meisters,  bis  er  sich  fünf  oder  sechs  Rupie  verschafft  hat,  um  sie  seinem 
Meister  zu  geben.  Und  der  Meister  gibt  ihm  alle  Medizinen,  und  so 
fängt  er  an,  die  Kranken  zu  bekochen  (?)  (der  Sinn  ist:  für  sie  Medizin 
zu  kochen). 

Wenn  man  dann  sieht,  daß  er  Leute  gesund  macht,  so  sagt  der 
große  Medizinmann  zu  ihm:  »Deine  Hand  ist  geschickt,  bereite  Bier, 
ich  will  dir  den  Sack  überreichen.« 

Der  kehrt  dann  nach  Hause  zurück  und  sucht,  was  der  Meister 
verlangt  hat,  um  Bier  zu  brauen,  und  am  Stampftage  kommt  der  Medi- 
zinmann um  die  erste  Nachtstunde  (7  Uhr),  und  dann  legen  sie  den 
Lehrling  auf  den  Hof,  zünden  ein  Feuer  an,  trommeln,  der  große 
Medizinmann  erhebt  sich,  nimmt  Reis  in  seine  Hände  nach  ihrer  Ge- 
wohnheit die  Toten  anzurufen,  und  wenn  sie  mit  dem  Opfer  fertig  sind, 
so  fängt  er  das  erste  Aufnahmelied  zu  singen  an. 

So  setzen  sie  die  Beschwörung  fort  die  ganze  Nacht  hindurch  und 
auch  noch  am  Morgen  bis  gegen  11  Uhr.  Sehr  viele  Leute  kommen 
zum  Biertrinken,  und  von  den  großen  Medizinleuten  kommen  sehr  viele, 
die  die  großen  Meister  heißen.  Sie  treiben  ihr  Wesen  an  jenem  Tage 
bis  gegen  12  oder  1 Uhr. 

Um  1 Uhr  etwa  ergreifen  die  großen  Medizinleute  bei  den  Händen 
den,  der  Medizinmann  werden  wmllte,  richten  ihn  auf,  überreichen  ihm 
den  Sack  und  unterweisen  ihn  in  allem  ihrem  Treiben.  Und  er  muß 
ihnen  zwei  Rupie  zahlen,  die  heißen;  »Empfang  des  Sackes«  oder 
»Geschenk  an  die  großen  Medizinmänner«. 

So  ist  jetzt  denn  auch  er  als  Medizinmann  bekannt.  Und  so  be- 
schwört er  denn  die  Geister  der  Kranken  und  treibt  sie  aus,  aber  einen 
Schwerkranken  kann  er  nicht  heilen,  das  kann  nur  der,  der  entführt 
wurde. 

8.  Gebete  und  Kultlieder. 

Schon  bei  den  sehr  primitiven  Kulten  der  Buschleute  finden  sich 
bestimmte  Gebete. 
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^ Die  ! Kü-Buschmänner  kennen  ein  höheres  Wesen,  dem  sie  die 
Schöpfung  und  Erhaltung  aller  Dinge  zuschreiben,  und  das  sie  Hu’we 
(häufiger  abgekürzt  Hu’e)  nennen.  Dieses  gute  göttliche  Wesen  pflegen 
sie  mit  »Ba«  — Vater  anzurufen.  Die  Anrufung  erfolgt  regelmäßig  jähr- 
lich nur  einmal  und  zwar  zur  Zeit,  wenn  die  beliebten  Feldzwiebelchen 
reifen.  Diese  dürfen  nicht  berührt  werden,  bis  der  Dorfälteste  an  einem 
von  ihm  zu  bestimmenden  Morgen  sämtliche  Dorfbewohner  vor  Sonnen- 
aufgang zusammenruft.  Er  häuft  alsdann  etwas  Reisig  mit  trockenem 
Stroh  und  Gras  vermischt  auf,  und  alle  hocken  im  Kreise  um  ihn  her- 
um. Am  Boden  neben  dem  Reisig  liegt  ein  Holz,  durch  das  ein  Loch 
gebohrt  ist,  in  welchem  sich  ein  frisch  abgebrochener  Zweig  des  wilden 
Feigenbaums  befindet.  Nunmehr  wird  dem  Aeltesten  eine  Pfeife  an- 
gezündet dargereicht.  Diese  besteht  in  der  Regel  aus  einem  Röhren- 
knochen, der  am  Mundende  mit  Gras  verstopft,  im  übrigen  mit  Tabak 
oder  Dacba  gefüllt  ist.  Die  Pfeife  hält  er  mit  beiden  Händen,  flach 
aneinander  gelegt,  und  quirlt  sie  so  lange  über  dem  Reisig  hin  und  her, 
bis  der  brennende  Inhalt  in  das  trockne  Gras  fällt  und  alsdann  zur 
Flamme  entfacht  wird.  Während  dieser  Handlung  ist  ein  Gebet  von 
ihm  zu  sprechen,  dessen  Wortlaut  feststeht  und  jährlich  wiederholt  wird. 
Es  lautet  in  der  Uebersetzung:  »Vater,  ich  komme  zu  dir,  ich  flehe  dich 
an,  gib  mir  doch  Nahrung  und  alle  Dinge,  damit  ich  lebe.«  ...  Ist  das 
Feuer  verloschen,  so  zerstreut  sich  die  Werft,  um  Nahrung  zu  suchen. 

Ein  anderes  Gebet,  das  von  jedermann  gebetet  werden  darf,  und 
das  in  Krankheitsfällen  gebraucht  wird,  hat  ebenfalls  einen  feststehenden 
Wortlaut,  es  lautet:  »Warum  ist  mein  Sohn  krank?  mache  ihn  doch 
wieder  gesund,  daß  er  lebe!« 

Ein  Gebet  zu  Gott  und  einem  Ahnen  findet  sich  u.  a.  bei  den 
Dschagga. 

2 Am  Ende  der  Regenzeit,  wenn  der  Verkehr  zwischen 

den  einzelnen  Landschaften  wieder  anhebt  und  auch  von  weiterher  durch 
die  Steppe,  wird  auch  jetzt  noch  an  allen  Landeseingängen  geopfert, 
um  die  Einschleppung  von  Seuchen  zu  verhindern.  Dieses  Opfer  wird 
nur  Gott  dargebracht,  weil  die  Geister  keine  Macht  haben  über  Krank- 
heit, die  von  weither  kommt,  sondern  die  wird  von  Gott  verursacht. 
Ueberaus  wichtig  ist  nun  das  Gebet  bei  diesem  Opfer.  Es  lautet:  »Du, 
Mensch  des  Himmels,  Häuptling,  nimm  dieses  Rind.  Wir  bitten  dich 
damit:  Krankheit,  die  auf  Erden  kommt,  wollest  du  weit  vorüber  führen! 
Und  du,  Inhaber  dieser  Brücke^,  hilf  uns  den  Menschen  des  Himmels 
zu  bitten,  daß  er  uns  keine  Krankheit  sende.« 

Das  Gebet  ist  also  an  Gott  und  den  Eigentümer  der  Brücke,  den 
Geist  des  toten  ersten  Grenzwächters  gerichtet,  doch  so,  daß  der  letztere 
nur  um  seine  Fürbitte  angegangen  wird 

* V e d d e r , Grundriß  einer  Grammatik  der  ßuschmannsprache.  Zeitschr.  für 
Kolonialsprachen,  Bd.  I,  S.  6. 

^ G u t m a n n , a.  a.  0.  S.  187  f. 

ä An  der  das  Opfer  dargebracht  wird. 
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Routledge  ^ erzählt,  daß  für  ihn  von  den  Kikuyu  in  Britisch-Ost- 
afrika  ein  Opfer  gebracht  wurde,  bei  dem  der  Häuptling  Munge  ein  Gebet 
sprach.  Leider  bringt  er  es  nur  in  englischer  Uebersetzung,  so  daß  man 
nicht  feststellen  kann,  wie  die  originale  Fassung  lautet.  Ich  gebe  es  in 
deutscher  Uebertragung  ^ : 

»O  Gott,  nimm  dies  Opfer  an,  denn  der  weiße  Mann  ist  zu  meiner 
Heimstätte  gekommen.  Wenn  der  weiße  Mann  krank  wird,  so  laß  weder 
ihn  noch  seine  Frau  sehr  krank  werden.  Der  weiße  Mann  ist  aus  seiner 
Heimat  über  das  Wasser  zu  uns  gekommen ; er  ist  ein  guter  Mann ; er 
behandelt  die  Leute  gut,  die  für  ihn  arbeiten;  laß  sie  nicht  mit  ihm 
streiten.  Wenn  der  weiße  Mann  und  seine  Frau  krank  werden,  so  laß 
sie  nicht  sehr  krank  werden,  denn  ich  und  der  weiße  Mann,  wir  haben 
uns  vereinigt,  dir  zu  opfern.  Laß  ihn  nicht  sterben,  denn  wir  opfern 
dir  einen  sehr  fetten  Bock.  Der  weiße  Mann  ist  aus  der  Ferne  zu  uns 
gekommen,  und  nun  hat  er  ein  Uebereinkommen  mit  mir  getroffen,  um 
dir  zu  opfern.  Wohin  er  auch  immer  geht,  laß  ihn  nicht  sehr  krank 
werden,  denn  er  ist  gut  und  ist  auch  außerordentlich  wohlhabend,  und 

ich  bin  auch  gut  und  reich,  und  ich  und  der  weiße  Mann,  wir  stehen 

uns  so  nahe,  als  wären  wir  von  einer  Mutter.  Gott,  wir  haben  ein 
großes  Schaf  für  dich  bestimmt.  Der  weiße  Mann  und  seine  Frau  und 
ich  und  mein  Volk,  wir  werden  dir  an  dem  Stamm  eines  Baumes  ein 
Schaf  opfern,  ein  sehr  wertvolles  Schaf.  Laß  mich  nicht  sehr  krank 

werden,  denn  ich  habe  ihn  gelehrt,  dir  zu  opfern,  als  wenn  er  ein 

richtiger  M’kikuyu  wäre.« 

Die  folgenden  Gebete  zeigen  eine  so  hohe  und  reine  Gottesvorstellung, 
daß  man  sie  zunächst  nicht  für  Gebete  von  heidnischen  Afrikanern  halten 
würde.  Sie  stammen  aber  von  den  heidnischen  Galla,  die  allerdings  in  Abes- 
sinien mit  jüdischen,  christlichen  und  mohammedanischen  Stämmen  in  Berüh- 
rung gekommen  sind.  Wahrscheinlich  liegen  also  monotheistische  Einflüsse 
aus  asiatischen  Buchreligionen  vor,  die  aber  beachtenswert  sind,  weil  sie  sich 
bei  einem  schriftlosen  Volke,  wie  die  Galla,  finden.  Vgl.  dazu  auch  die 
Massaigesänge  auf  S.  41  f. 

Galla-Gebet®. 

Gott  der  Erde,  mein  Herr,  du  bist  über  mir,  ich  bin  unter  dir; 
wenn  mir  Unglück  droht,  wie  der  Baum  die  Sonne  über  mir  abhält, 
halte  du  das  Unglück  von  mir;  werde  du  mein  Schatten!  Ich  rufe  zu 
dir  bei  Tag,  ich  rufe  zu  dir  in  der  Nacht;  wenn  der  Mond  dort  aufgeht, 
verliere  mich  nicht  aus  deinem  Blick,  wie  ich  dich  nicht  verliere,  wenn 
ich  aufstehe;  halte  die  Gefahr  von  mir,  Gott,  mein  Herr!  Du  Sonne 
mit  30  Strahlen,  wenn  der  Feind  kommt,  laß  deinen  Wurm  auf  der 
Erde  nicht  zugrunde  gehen,  halte  deine  Hand  über  ihm,  wie  wir  einen 

’ With  a Prehistoric  People.  London  1910.  S.  231. 

^ Meinliof,  Afrikanische  Religionen.  S.  141. 

^ Aus  Paulitsclike,  Ethnographie  Nordostafrikas.  Berlin  1896.  II.  8.  40—43. 
Nach  Tutschek,  A.  Grammar  of  the  Galla  Language.  München.  1845.  S.  84—87. 
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Wurm  auf  der  Erde  töten  können,  wenn  wir  wollen  oder  verschonen, 
wenn  es  uns  beliebt.  Wie  wir  einen  Wurm  auf  der  Erde  durch  einen 
Tritt  töten  können,  so  kannst  du,  wenn  du  willst,  uns  auf  der  Erde 
durch  deinen  Tritt  vernichten.  Gott,  du  trägst  den  Guten  und  den  Bösen 
in  deiner  Hand,  mein  Herr!  Ein  Mensch,  der  das  Gute  und  das  Böse 
nicht  kennt,  erzürnt  dich  nicht;  wenn  er  es  schon  kennen  gelernt  hat 
und  dann  nicht  weiß,  dann  ist  er  schlecht;  mit  diesem  mache,  was  du 
willst.  Wenn  er  es  in  seiner  Jugend  nicht  kennen  gelernt  hat,  belehre 
du  ihn,  Gott,  mein  Herr,  belehre  du  ihn,  wenn  er  auch  die  Sprache 
des  Menschen  nicht  versteht,  deine  Sprache  kennt  er.  — Gott,  du  hast 
die  Tiere  und  die  Menschen  geschaffen,  alle  wie  sie  auf  der  Erde  sind ; 
auch  das  Getreide  auf  dieser  Erde  hast  du  geschaffen,  daß  wir  davon 
leben  sollen,  wir  haben  es  nicht  getan.  Du  hast  uns  Stärke  gegeben, 
du  hast  uns  Vieh  und  Samen  geschenkt  und  unserem  Vieh  Stärke  ver- 
liehen, wir  haben  damit  gearbeitet  und  die  Saat  ist  uns  gewachsen.  — 
Du  hast  uns  das  Getreide  wachsen  lassen,  die  Menschen  wurden  satt.  — 
Es  sind  Vorräte  in  den  Häusern  verbrannt,  wer  sie  anzündete,  weißt  nur 
du!  Wenn  ich  einen  oder  zwei  Menschen  kenne,  kenne  ich  sie  bloß, 
wenn  ich  sie  mit  meinem  Auge  gesehen  habe;  du  aber,  wenn  du  sie 
auch  mit  deinen  Augen  nicht  sahst,  kennst  sie  in  deinem  Herzen.  — 
Ein  einziger  schlechter  Mensch  hat  alle  Menschen  aus  ihrer  Wohnung 
vertrieben;  die  Mutter  und  die  Kinder  hat  er  wie  eine  Herde  Trut- 
hühner dahin  und  dorthin  zerstreut;  der  mörderische  Feind  riß  das 
schön  gelockte  Kind  aus  dem  Arm  seiner  Mutter  und  erwürgte  es.  Dies 
alles  hast  du  so  geschehen  lassen,  warum  hast  du  das  getan?  Du  weißt 
es.  — Du  hast  uns  die  Saat  wachsen  lassen  und  sie  unserem  Auge 
gezeigt;  der  hungrige  Mann  schaut  sie  an  mit  seinem  Auge  und  ist 
getröstet.  Wenn  das  Getreide  blüht,  schickst  du  Schmetterlinge  (Raupen) 
und  Heuschrecken  hinein,  Heuschrecken  und  Tauben  (Vögel,  die  sich 
von  Körnern  nähren) ; alles  kommt  aus  deiner  Hand,  die  läßt  es  so 
geschehen;  warum  du  es  so  machst,  weißt  du.  — Mein  Herr!  Die 
Menschen,  die  zu  dir  beten,  verschone!  Wie  einen  Dieb,  der  fremdes 
Getreide  gestohlen  hat,  der  Herr  des  Getreides  bindet,  so  bindest  du 
nicht,  mein  Herr,  einen  Liebling  und  einen  Gebundenen  befreist  du 
gnädig.  Wenn  ich  dir  lieb  bin,  so  befreie  mich  so,  ich  bitte  dich  von 
ganzem  Herzen  darum.  Wenn  ich  nicht  von  Herzen  zu  dir  bete,  er- 
hörst du  mich  nicht,  ich  bitte  dich  aber  von  ganzem  Herzen,  so  weißt 
du  es  und  bist  mir  gnädig. 

Morgengebet  der  Galla  k 

O Gott!  Du  hast  mich  die  Nacht  im  Frieden  verbringen  lassen, 
laß  mich  auch  den  Tag  im  Frieden  verbringen.  Wohin  immer  ich  mich 
wenden  mag,  mögest  du  meine  Schritte  lenken  auf  dem  Wege,  den  du 
für  mich  zu  einem  friedlichen  gestaltet  hast,  o mein  Gott!  Wenn  ich 


* P a u 1 i t s c h k e a.  a.  0.  II.  S.  43.  Tut  s c h e k , a.  a.  0.  S.  87.  88. 


41] 


8.  Gebete  und  Kultlieder. 


41 


gesprochen  habe,  nimm  Verleumdung  weg  von  mir.  Wenn  ich  hungrig 
bin,  rette  mich  vom  Hungertode;  wenn  ich  zufrieden  bin,  halte  mich 
ab  vom  Uebermut.  Dich  anrufend,  o Herr,  der  du  keinen  Herrn  über 
dir  hast,  trete  ich  den  Tag  an. 

Abendgebet  der  Galla  k 

O Gott!  Du  hast  mich  den  Tag  im  Frieden  verleben  lassen,  laß 
mich  auch  die  Nacht  im  Frieden  verbringen,  o Herr,  der  du  keinen 
Herrn  über  dir  hast  1 Es  gibt  keine  Stärke,  außer  in  dir,  du  allein  hast 
keinerlei  Verpflichtung.  In  deiner  Hand  verbringe  ich  den  Tag,  in 
deiner  Hand  verbringe  ich  die  Nacht,  du  bist  meine  Mutter,  du  bist 
mein  Vater. 

Eine  Reihe  kultischer  Lieder  haben  wir  von  ostafrikanischen  Hamiten- 
stämmen. Sie  erinnern  z.  T.  an  hebräische  Psalmen. 

2 Man  sagt,  daß  alle  erwachsenen  Nandi  folgendes  Gebet 

täglich  zweimal  beten ; die  alten  Leute  tun  es,  wenn  sie  schlecht 
geträumt  haben 

Gott,  habe  ich  dich  angerufen,  behüte  mir  die  Kinder  und  das  Vieh, 

Ich  habe  morgens  und  abends  mich  zu  dir  genaht. 

Gott,  ich  habe  dich  gebeten,  und  du  schliefest  und  gingest. 

Gott,  ich  habe  dich  gebeten,  nun  sage  nicht:  »Ich  bin  müde  geworden.« 

Unsere  Ahnen,  denn  ihr  starbet,  und  saget  nicht: 

»Der  Mann  hat  uns  getötet«,  behütet  uns,  die  ihr  in  der  Höhe  wohnt. 

Beim  Hausbau  singt  man^: 

Gott,  gib  uns  Gesundheit, 

Gott,  gib  uns  Milch, 

Gott,  gib  uns  Kraft; 

Gott,  gib  uns  Hirse, 

Gott,  gib  uns  alles  Gute, 

Gott,  behüte  uns  die  Kinder  und  das  Vieh. 

Wenn  der  Schmied  das  Eisenerz  sucht,  betet  er^: 

Gott,  gib  uns  Heil, 

Gott,  gib  uns  Eisen  (Vermögen) ! 

Wenn  man  um  Regen  betet,  binden  die  Frauen,  bei  den  Massai, 
Gras  an  die  Kleider  und  singen“: 

Unsere  Kräuter  vom  Rücken  der  Erde! 

Chor:  Hie!  Wae!  Allmächtiger! 

Der  Vater  meiner  Nasira  ’’)  hat  erobert,  hat  erobert 
Chor:  Die  Hochländer  und  die  Tiefländer 

Unsers  großen  Landes,  das  unserem  Gott  gehört. 

Möge  dies  sein  unser  Jahr,  unser! 

Chor:  O Bote  von  Mbatians  Sohn! 


^ P a u 1 i t s c h e , a.  a.  0.  II.  S.  44.  T u t s c li  e k , a.  a.  0.  S.  88. 

^ C.  Meinhof,  Die  Dichtung  der  Afrikaner  S.  105  ff. 

® Hollis,  The  Nandi.  Oxford  1909.  ■*  a.  a.  O.  S.  15.  “ a.  a.  0.  S.  37. 

® Hollis,  The  Masai.  Oxford  1905.  S.  347. 

’ Dieser  Vater  war  der  berühmte  Oberpriester  Mbatian. 
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Die  alten  Männer  zünden  ein  großes  Feuer  an,  werfen  ein  Zauber- 
mittel hinein  und  singen*: 

Solo : Der  schwarze  Gott ! ^ Ho ! 

Chor:  Gott  gib  uns  Wasser! 

O der  von  den  äußersten  Enden  der  Erde  (den  Hörnern), 

Solo:  Der  schwarze  Gott!  Ho! 

Chor:  Gott  gib  uns  Wasser! 

Nach  der  Schlacht  singen  die  Krieger,  wenn  sie  das  geraubte  Vieh 
nach  Hause  treiben: 

Solo:  Ich  bete,  mein  Jahr  (sei  dies),  der,  zu  dem  ich  bete,  ist  Gott. 
Chor:  Woho,  Woohoo,  Woho,  Woohoo. 

Solo:  Ich  bete,  mein  Jahr,  der,  zu  dem  ich  bete,  ist  Lenana. 

Chor:  Woho,  Woohoo,  Woho,  Woohoo. 

Solo:  Unser  Medizinmann,  unser  Medizinmann, 

Wir  sagen  dir  die  Kraale,  in  denen  die  Stiere  sind. 

Chor:  Woho,  Woohoo,  Woho,  Woohoo. 

Wenn  die  Krieger  lange  ausbleiben  von  einem  Raubzug,  sammeln 
sich  ihre  Mütter,  Schwestern  und  Bräute  außerhalb  der  Hütten  beim 
Erscheinen  des  Morgensterns  am  Himmel  und  beten  zu  Gott.  Sie  haben 
Gras  in  den  Händen  und  saure  Milch  in  Kalebassen,  denn  sie  sagen: 
»Unsere  Kinder  werden  bald  heimkommen,  und  dann  sind  sie  hungrig.« 
Wenn  sie  alle  zusammen  sind,  singen  sie  so^: 

Solo:  Der  Gott,  zu  dem  ich  bete,  und  er  hört, 

Chor:  Der  Gott,  zu  dem  ich  bete  um  Kinder, 

Solo:  Ich  bete  zu  den  Himmelskönigen,  die  aufgegangen  sind. 

Chor:  Der  Gott,  zu  dem  ich  bete  um  Kinder, 

Solo:  Bring  hierher  unsere  Kinder, 

Chor:  Bring  hierher  unsere  Kinder! 

Ein  anderes  Lied,  das  bei  ähnlicher  Gelegenheit  gesungen  wird, 
lautet"*: 

Solo:  Gott,  Gott!  Zerbrich 
Chor:  Die  Macht  des  Eeindes, 

Solo : Zerbrich,  zerbrich 
Chor:  Die  Macht  des  Feindes®. 

Solo:  Mädchen,  schweiget  nicht! 

Chor:  Wir  wollen  zu  Gott  beten! 

Solo : Zerbrich,  zerbrich 
Chor:  Die  Macht  des  Feindes. 

Solo;  Morgenstern,  der  aufgeht, 

Chor:  Und  der  Abendstern; 

Solo : Zerbrich,  zerbrich 
Chor:  Die  Macht  des  Feindes. 

Solo:  Ihr  Wolken  der  schneehäuptigen  Berge,  zerbrecht 
Chor;  Die  Macht  des  Feindes. 

Solo:  Der  du  wartest,  bis  der  Himmel  rot  ist®,  zerbrich 
Chor:  Die  Macht  des  Feindes. 

^^lis,  The  Masai.  S.  348. 

2 Im  Gewitter  sehen  die  Massai  einen  roten  und  einen  schwarzen  Gott, 
s.  H 0 1 1 i s a.  a.  0.  S.  264.  265. 

® H 0 1 1 i s , The  Masai.  S.  361.  * H o 1 1 i s , a.  a.  0.  S.  352. 

® Eigentlich:  „Reiße  aus  seine  Brandmarken!“  ® Gemeint  ist  die  Sonne. 
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Bei  der  Geburt  eines  Kindes  singen  die  Massaifrauen ^ : 

Eine  Stimme:  Gott!  Gott!  Den  ich  anrufe,  mein  Gott! 

Gib  mir  Nachkommenschaft! 

Du  donnerst,  und  es  regnet. 

Chor:  Dich  allein  rufe  ich  jeden  Tag  an. 

Eine  Stimme:  Morgenstern,  der  hier  aufgeht, 

Chor:  Dich  allein  rufe  ich  jeden  Tag  an. 

Eine  Stimme:  Herr  des  Wohlgeruchs  (der  Salbei), 

Chor:  Dich  allein  rufe  4ch  jeden  Tag  an. 

Eine  Stimme:  Den  man  anruft,  und  er  hört, 

Chor:  Dich  allein  rufe  ich  jeden  Tag  an. 

Dann  singen  sie  folgendes  Lied : 

Eine  Stimme:  O ihr  Freunchnnen  der  wohl  geschmückten, 

Chor:  Wir  wollen  uns  schmücken,  o meine  Mutter. 

Eine  Stimme:  Ho!  Der  Tag,  an  dem  dein  Kind  geboren  ist,  o meine  Freude. 
Chor:  Ho!  he!  hoo!  Ja!  je!  jo! 

^ Hollis,  a.  a.  0.  S.  346  f. 

Eine  ausführlichere  Darstellung  afrikanischer  Religionsgebräuche  findet 
sich  in  Meinhof,  Afrikanische  Religionen.  Berlin  1912.  Vgl.  auch  die 
dortigen  Literaturangab en  S.  147  bis  153. 
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Abendstern  42. 

Abessynien  4.  39. 
abuika  15. 

Ackerbau  11 
Agbasia  31. 

Ahnen  41. 

— kult  19—24.  26  ff.  29.  38. 
aka  14  f. 

Alter  (zu  ehren)  34. 
amagqira  awemvula  11. 
Ameisen  27. 
amidzoka  14. 

Amulett  29. 

Angola  15. 

Anthropogonie  3. 

Antilope  7 f. 

Arzt  13. 
awazimu  8. 

Ba  38. 

Bananen  11.  13.  20.  22  f.  25. 
28  ff. 

— wein  5.  19. 

Basutho  9. 

Baziba  2. 

Beschneidung  31  f. 
Beschwörung  35  ff. 
Bestreichen  24.  29  ff.  33. 
Betschuanen  22. 

Biene  13. 

Bier  5.  19  ff.  25.  28  ff.  36  f. 
Binego  6 f.  19. 

Bittopfer  26. 

Blick,  böser  11  f. 

Blut  26.  29. 

— sverwandtschaft  33. 
Bohnen  28. 

Brettspiel  6. 

Brücke  38. 

Büffel  8. 

Bukuari  2. 

Buschleute  4.  37.  Vgl.  !Kü. 

Chamäleon  3 f. 

Christliches  4.  39. 


Dacha  38. 

Dämonen  30  f.  35. 

Dahome  23. 

Dankopfer  27. 

Diebstahl  10.  34. 

Drazänen  22.  28  f. 
Dschagga  3.  22.  38. 
Dschinnen  35. 

Ehe(bruch)  34. 
Eichhörnchen  12. 

Eidechse  4. 

Eisen  41. 

Elenantilope  8. 

Elephant  22. 
Eleusinekörner  28. 

Endudu  15. 

Erhaltung  (der  Dinge)  38. 
Ernte  30  f.  33. 

Eweer  2.  12.  14.  23.  30. 

Feigenbaum  38. 

Feinde  42. 

Feldzwiebeln  38. 

Feste  27—36. 

Fetisch  23. 

— stab  24. 

I'ett  26.  33. 

Finsternis  1. 

Fisch  22. 

Fledermaus  23. 

Fluch  10—13. 

Frauen  11.  13  ff.  16  f.  20  f. 

28.  30  ff.  33  f.  39.  41  ff. 

— hof  7. 

Freundschaft  33. 

Friede  20.  22.  28.  40  f. 

Gäste  13.  31. 

Galla  4.  39. 

Galle  26  f. 
gbewewe  12. 

Gebet  8.  12.  23  ff.  29.  31. 
37—43. 

Geburt  27.  43. 


Geist,  großer  2. 

Geister  24  ff.  27  ff.  37  f.; 
vgl.  Hausgeist,  Toten- 
geister. 

Gespenster  30. 

Gestirne  2f.  Vgl.  Sonne, 
Mond,  Abend-,  Morgen- 

Götter  8.  10.  31.  Vgl.  Ro- 
ter, Schwarzer  Gott. 
Gottesgericht  13 — 19. 

Gras  22.  28.  31.  33.  38.  41  f. 

Haar  6f.  12.  35. 
Häuptlinge  11  f.  14  f.  18  f. 

26.  30.  33  ff.  38  f . 
Hamiten  41. 

Haus  10  f.  27—30.  33.  41. 
— geist  28  f. 

— vater  10  f.  31. 
Heilbringer  4 — 10.  19. 

— Sprüche  10. 

Helden  4-10. 

Herd(feuer)  28.  31. 
Heuschrecken  40. 

Hexen  11  f.  26.  30. 

— meister  10. 

Hie  41. 

Hirse  5.  19  f.  28.  36.  41. 
Honig  5. 

— wein  6. 

Hu’e  38. 

Huhn  12.  36.  Vgl.  Rebhuhn. 
Hund  7 f.  10.  26. 
Hundsaffe  7.  24  f. 

Hu’we  38. 

Jagd  6 ff.  9. 
igqira  26. 
ikankata  32. 

Iinana  21. 

Jmandgwa  19.  21. 

Insusi  19. 

Irungu  1 f. 
irwana  32. 
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isanuse  11. 
ischologu  25. 

Ishuanga  1 f. 
isifikani  32. 
isoka  34. 

Juden  39.  41. 

Kaifern  25.32. 35,  vgl.  Xosa. 
Kagoro  1.  7. 

Kalb  5.  27. 

Kaninchen  6 f. 

Kapkolonie  32. 
Kashare(kanyangomurimi- 
ankondo)  1 f. 
Kaurimuscheln  14. 

Kazoba  1 f. 

Kholomodumo  9. 

Kibo  24.  29. 

Kikuyu  39. 

Kilimandjaro  24. 

Kinder  il  f.  15.  20  f.  24. 
26  f.  28  ff.  41  fl.  Vgl.  Wun- 
derkind. 

Kindesgehorsam  8. 

Kiomia  1 f. 

Earungildbi  2. 

Kiziba  1 f. 

Kleider  31.  33  f.  41. 
Kolokasien  28. 

Krankheit  10  f.  13.  15  f.  19. 

24  ff.  27  f.  31.  35  ff.  38  f. 
Krieg  27. 34f.  Vgl.  Schlacht. 
Kröte  31. 

Krokodil  9.  22. 

! Kü-Buschmänner  38. 

Kuh  2 f.  11.  24.  32.  34. 
Kultlieder  37 — 43. 

Kultus  3f.  9.  19,  23.  Vgl. 
Ahnen-,  Schlangen-,  Tier- 
kult. 

kungu  37. 
kuwandgwa  19. 

Kwafi  12 

lagula  36. 

Laus  3. 

Lendenschurz  32. 

Leopard  8. 

I Löwe  5 f.  8 f.  22. 

Lololo  35. 

Luftheerscharen  11. 

Märchen  1—4. 

Magisches  22.  29. 

Maisbrei  12. 
malaa  28. 

Maniok  31. 

Mannbarkeitsfeiern  31. 
i Masai.  s.  Massai. 

Maske  32. 

Massai  12.  34.  41  ff. 

Maus  28. 

Mbatian  41. 


Medium  19  21. 

Medizin  30.  36  f. 

—mann  34  ff.  37.  42. 

— sack  37. 

Mehl  23.  31. 
Menschenopfer  24. 

Messer  16  ff 
Mhogwebaum  35. 

Milch  20.  22  f.  28.  32.  41  f. 
Miswachs  15. 

M’kikuyu  39. 

Mohammedanisches  12.  39. 
moloi  10. 

Mond  2 f.  32.  39. 
Morgenstern  42. 

Mpabuka  1. 

Mpondomise  32. 
Mpumutimutschuno  6. 
Mugasha  If. 

Munge  39. 

Muni-si  22. 

Muziba  2. 

Mvulebaum  35. 
mwene  mbago  35. 
Mysterien  8. 

Mythen  1—4. 

Nachtschatten  23. 
Nacktheit  33. 

Nandi  41. 

Nasira  41. 

Natur  13. 

Nekoto  15. 

Ngendo  8. 

Niesen  13. 

Nkuvödzo  12. 

Nqika  34. 

Nunga  36. 

Nyakabari  1. 

Nyambubi  1. 

Nya-nte  1 f. 

Nyargwambari  7 f. 
Nyawiresi  5 f. 

Nyawirungu  5. 

Nyiandiri  1. 

Ochs  18.  32.  Vgl.  Stier. 
Ochsenhaut  2.  32. 

Oel  12.  14.  31. 

Ohrringe  34. 

Okanuedi  16. 

§kulia  omunu  15. 
okuloa  omunu  15. 
Okunjanekela  16. 
Okupateka  eumbo  15. 
Omukuetu  18. 

Omulodi  15 — 19. 

Ondudu  15  — 18. 

Opfer  8.  11  f.  20  f.  23.  29. 
31.  35  ff.  38  f.  Vgl.  Bitt-, 
Dank-,  Menschen-,  Stär- 
kungs-,  Tier-,  Trank- 
opfer. 


Opferritual  24—27. 

Orakel  19. 

Ouuanga  15.  18. 
Ovakuanjama  15. 
Ovamboland  15. 

Palmblatt  31. 

—wein  31. 

Perlen  34. 

Pfeife  38. 

Pischi  36. 

Präexistenz  30. 

Priester  19.  21.  23  f.  26.  31. 
Python  23. 

Räuchwerk  26. 

Ratte  13. 

Rebhuhn  13. 

Regen  11  f.  26.  38.  41.  43. 
Reinigungsgebräuche  30  f. 
33. 

Reis  35  ff. 

Rgwebea  6 f. 

Richter  14. 

I Riedbock  7. 

Rind  3.  10.  20  f.  27  ff.  30. 

38.  Vgl.  Kuh,  Ochs. 
Roter  Gott  42. 

Ruanda  4f.  8.  19. 

Rukungu  1 f. 

Rutabona  1. 

Rutona  1 f. 

Ruzini  1 f. 

Ryangombe  5 ff.  8.  19  ff. 

Salbei  43. 

Saramo  35. 

Schaf  19.  29.  39. 

Schakal  9. 

Schlacht  42. 

Schlange  9.  22  f.  Vgl.  Py- 
thon. 

— nkult  23  f. 

Schmetterling  40. 
Schmiede  41. 

Schöpfung  38.  40. 
Schwarzer  Gott  42. 

Segen  10 — 13. 

Siyavuma  13. 

Sonne  2 f.  39.  42. 

— naufgang  38. 

— nuntergang  32. 
Speiseverbot  32. 

Spieß  .34. 

Stab  2.  Vgl.  Fetischstab. 
Stärkungsopfer  27. 

Stein  der  Abwehr  29  f. 
Stellvertretung  25. 

Stier  34.  42.  Vgl.  Ochs. 
Suaheli  12. 

Sühnefest  31. 

Symbolische  Handlungen 
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Namen-  und  Sachregister. 
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Tabak  4.  38. 

Tanz  11.  21.  27.  31  ff. 
Tatekulu  18. 

Taube  40. 

Tembu  32. 

Tierkult  19—24. 

Tod  3 f.  13.  15  f.  Vgl.  Tote. 
Togo  2.  12.  14.  23.  30. 
Tote  22.  29.  36  f.  Vgl.  Tod. 
— ngeister  8.  19  f.  26; 
Trankopfer  24.  28  f. 

Traum  6f.  25.  41. 
Trommel  35  ff. 
Türschwelle  28. 

Tussi  4. 

ukukafula  27. 
ukusoka  34. 

Umuzimu  19. 

Umwukoholz  21. 


Unbegrabensein  19. 
Ungeheuer  9 f. 

Vadimo  10. 

Vatername  Gottes  38. 
Versöhnung  26.  Vgl.  Sühne- 
fest. 

Viehzucht  11.  25. 

Vierzahl  24  f.  27.  29. 
Vorbedeutung  13. 

Vulkane  8. 

Wae  41. 

Wahrsager  13 — 19. 
Wakonadai  22. 
Wakosalema  22. 

Waldfrau  35. 

Wamara  1 f. 

I Waschungen  14.  28.  30.  33. 
I Wawinga  5 f. 


Web  Stuhl  31. 

Weihen  27 — 36. 

Whyda  23. 

Wigaragara  5. 
Wunderkind  9. 

Xosa(-Kaffern)  3.  11.  25.  32. 

Yams  30  f. 

Zauber  29  ff.  42. 

Zauberer  10—12.  15.  20  35. 
Zaubersprüche  10—13. 
Zecken  12. 

Zibetkatze  7. 

Ziege  11.  19  f.  23  ff.  28. 
Zitrone  13. 

Zuurberge  32. 
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